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Menſchwerdung und Erdgeſchichte 


Von Friedrich Solger 
Mit 2 Merkbildern im Text 


Die Frage, wie der Menſch entſtanden ſei, war ein Jahrtauſend lang im Sinne 
der moſaiſchen Sage beantwortet worden, die ihn als Erdenkloß anſah, nachträglich 
erfüllt mit göttlichem Odem. Vergeſſen ſchien die germaniſche Sage, nach der die 
erſten Menſchen auf Bäumen gewachſen wären, die Menſchwerdung alſo als orga⸗ 
niſches Wachstum aus allgemeinen Lebensgeſetzen heraus aufgefaßt wurde. Wer ſie 
etwa kennen mochte, nahm fie nicht ernſt. Da ließ Herder, von 1784 beginnend, feine 
„Ideen zu einer Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ erſcheinen. Darin ſtellte 
der proteſtantiſche Pfarrer den menſchlichen Körperbau als eine Fortentwicklung des 
im Affen verkörperten Bauplans dar und den aufrechten Gang als die Vorausſetzung 
für die ſtärkere Entwicklung des Gehirnes. Der Schädel brauchte nicht mehr durch 
ſtarke Nackenmuskeln von der Seite her gehalten zu werden, ſondern ruhte auf der 
Wirbelſäule, die Mackenmuskeln bedeuteten nur eine Art Hilfsſtellung, und dem 
Rumpfe konnte ſozuſagen ein größerer Schädel zugemutet werden. Das ſind Ge⸗ 
danken, die auch die heutige Abſtammungslehre ähnlich ausdrückt. Faſt gleichzeitig 
ſchrieb Goethe während der Italieniſchen Reiſe in ſeinen „Fauſt“ die Verſe: 

Du führſt die Reihe der Lebendigen 


An mir vorbei und lehrſt mich meine Brüder 
Im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer kennen. 


Es ift, als ob er Herder damit auredete, oder auch als ob beide auf jener altgerma⸗ 
niſchen Schöpfungsſage aufbauten. Aber erſt das 19. Jahrhundert hat daraus eine 
planmäßige Forſchung nach der Urgeſchichte des Menſchen gemacht. Die Grundlage, 
die Überzeugung, daß die Ahnlichkeit der Lebeweſen auf ihrem Erbzuſammenhange be⸗ 
ruhe, entzieht ſich wiſſenſchaftlicher Beweismöglichkeit. Sie bedeutet die Rückkehr aus 
morgenländiſchen Fremdovorſtellungen zu germaniſchen Denknotwendigkeiten, die die 
nordiſche Sage einſt ahnend ausgedrückt hatte. Erſt auf dieſer Grundlage konnte eine 
wiſſenſchaftliche Forſchungsmethode ſich aufbauen, die aus den Ergebniſſen der ver⸗ 
gleichenden Betrachtung der Körperformen und Lebensvorgänge (vergleichende Una- 
tomie und Phyſiologie) auf Erboerwandtſchaften ſchloß. 

Dabei ergab fich bald, daß nicht alle Uhnlichkeiten auf Verwandtſchaft beruhen 
konnten. Der Delphin hat nicht deshalb Fiſchgeſtalt, weil ſeine Vorfahren Fiſche ge⸗ 
weſen wären. Dieſe müſſen vielmehr unter den Landwirbeltieren geſucht werden, auf die 
der innere Bau des Delphinkörpers hinführt. Die äußere Fiſchgeſtalt muß als nach⸗ 
trägliche Anpaſſung an die fiſchähuliche Lebensweiſe, das Schwimmen im Waſſer, 
aufgefaßt werden, als „Konvergenz“. Um die Ähnlichkeiten aus Konvergenz von denen 
aus Erboerwandtſchaft zu unterſcheiden, muß der Vergleich fo gründlich wie möglich 
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durchgeführt werden. Er wurde auf die ganze Entwicklung des Körpers vom Ei an 
ausgedehnt (Keimesgeſchichte oder Outogenie) und auf alle Tierformen der Wer- 
gangenheit, deren Reſte die Erdſchichten uns aufbewahrt haben (Verſteinerungskunde 
oder Paläontologie). Dieſer letzte Weg ließ hoffen, daß man unmittelbar die Urkunden 
einer Stammesgeſchichte (Phylogenie) aufdecken würde. Aber dazu ſind die erd⸗ 
geſchichtlichen Urkunden zu lückenhaft. Nur im Zuſammenwirken mit allen andern 
Vergleichsmöglichkeiten führen ſie zum Ziele. 

Die Verbindung zwiſchen keimesgeſchichtlichen und ſtammesgeſchichtlichen Erkennt⸗ 
niſſen faßte Haeckel, nicht ohne die Vorarbeit älterer Forſcher, in dem Satze zuſammen: 
„Die Keimesgeſchichte ift die abgekürzte Wiederholung der Stammesgeſchichte “. Er 
gab dem den wenig glücklichen Mamen des „biogenetiſchen Grundgeſetzes“, an deſſen 
Stelle in ſchlichtem Deutſch und mit klarerer Kennzeichnung des Inhaltes vielleicht 
der Name „Nachfolgegeſetz“ treten könnte; denn es handelt ſich um folgendes: Wie 
die Stammesgeſchichte von einzelligen Urvorfahren zur heutigen Tierform führt, fo 
beginnt die Keimesgeſchichte mit dem einzelligen Ei⸗Zuſtande und führt ebenfalls zur 
heutigen erwachſenen Tiergeſtalt. Der Weg, auf dem das geſchieht, iſt ebenfalls geerbt 
wie die Geſtalt ſelbſt. Nur wird er vom Keime jedesmal in Wochen und Monaten 
durchlaufen, während die Stammesgeſchichte Jahrmillionen umfaßt. Der Weg iſt 
alſo ſtark verkürzt. Wenn er trotzdem erſichtliche Umwege macht, führen wir ſie da⸗ 
rauf zurück, daß die Keimesgeſchichte dem Wege der Stammesgeſchichte folgt. Wenn 
3. B. der Menſchenkeim bei einigen Millimetern Länge die Anlage von Kiemenfpalten 
zeigt, dann ſehen wir das als die Folge davon an, daß der Meuſch einſt kiemenatmende, 
alſo im Waſſer lebende Vorfahren hatte. 

Das ſind in Kürze die Hülfsmittel, die uns grundſätzlich zur Erforſchung der Stu⸗ 

fen der Menſchwerdung im Laufe der Erdgeſchichte zur Verfügung ſtehen. Dazu lie⸗ 
fert die Erdgeſchichte ſelbſt noch Anhaltspunkte für die Beurteilung der Umwelt un⸗ 
ſerer Vorfahren, vor allem hinſichtlich der gleichzeitigen Tier- und Planzenwelt, des 
Klimas und der Umbildung der Landſchaft durch gebirgsbildende Vorgänge, Preſ⸗ 
ſungen in der Erdkruſte, wodurch Gebirge in verhältnismäßigen wenigen und kurzen 
Zeitabſchnitten aufgewölbt wurden, um dann in ſehr viel längeren Zeiträumen durch 
Waſſer und Wind wieder abgetragen, zu „Rumpfflächen“ eingeebnet zu werden. 

Der Vergleich mit der Tierwelt zeigt uns als unſere nächſten Verwandten unbe⸗ 
ſtritten die Menſchenaffen. Gleich ihnen ſtammen wir von Vorfahren ab, die uns mit 
allen Säugetieren gemeinſam ſind, und indem wir deren Abſtammung verfolgen, kom⸗ 
men wir zurück zu den erſten Landwirbeltieren, von denen außer den Säugetieren auch 
Lurche, Kriechtiere und Vögel abſtammen. Die Kiemenſpalten, die in der Keimesent⸗ 
wicklung des Menſchen und ſeiner tieriſchen Verwandten auftreten, weiſen uns weiter 
auf Waſſerwirbeltiere als Vorſtufe der Landwirbeltiere hin, aber nicht auf ſchwim⸗ 
mende Fiſche, ſondern auf Bodenbewohner des Meeres; denn nicht vom Schwimmen 
der Fiſche, ſondern nur vom Laufen auf dem Meeresgrunde können wir uns einen 
ſchrittweiſen Uebergang zum Laufen auf dem Feſtlande denken. 

Wollen wir den Urſprung der Waſſerwirbeltiere und damit der Wirbeltiere über⸗ 
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haupt aufdecken, dann kommen wir in Zeiten zurück in denen die erdgeſchichtlichen Ur⸗ 
kunden gar zu ſpärlich werden und wir mehr und mehr auf Schlüſſe aus der Keimes⸗ 
geſchichte angewieſen ſind. Wir werden uns deshalb zweckmäßig zunächſt damit be⸗ 
gnügen, den Entwicklungsgang vom erſten Landwirbeltier an bis zum Menſchen zu 
verfolgen, um so mehr als wir damit einen verhältnismäßig feſten Ausgangspunkt ge⸗ 
winnen; denn wir dürfen annehmen, daß alle Landwirbeltiere von einer gemeinſamen 
Urform abſtammen, der allein es gelang, ſich an das feſtländiſche Leben ſo anzupaſſen, 
daß das der Anfang einer neuen, mächtigen Entwicklungslinie wurde. 

Wir dürfen das aus dem Gliedmaßenbau ſchließen, der bei allen Landwirbeltieren 
bis ins einzelne auf den gleichen Bauplan zurückführt: Zwei Vorder- und zwei Hinter- 
gliedmaßen lehnen ſich durch einen aus je drei paarigen Knochen beſtehenden Schulter⸗ 
und Beckengürtel an die Wirbelſäule an. Vom Schulter- und Hüftgelenk geht je ein 
Knochen aus, der Oberarm und Oberſchenkel. Daran ſchließt ſich ein aus je zwei 
Knochen beſtehender Unterarm und Unterſchenkel, eine doppelte Reihe von Hand⸗ und 
Fußwurzelknochen, fünf Mittelhand⸗ bezw. Mittelfußknochen und je fünf mehrglied⸗ 
rige Finger bzw. Zehen. Alle Abweichungen ſind als ſpätere Umwandlungen erklär⸗ 
bar. 

Mit dem Übergange zum feſtländiſchen Leben waren zwei grundlegende Anderungen 
verbunden: der Erſatz der Kiemenatmung durch die Lungenatmung und das Tragen 
des Körpergewichtes durch die Beine. Da die Erdgeſchichte uns mit verſchwindenden 
Ausnahmen nur Hartgebilde der Vorwelttiere überliefert hat, können wir über die 
Entftehung der Lungenatmung nur ſehr wenig fagen, ſehr viel mehr aber über die Ent⸗ 
wicklung der Gliedmaßen. Beim Waſſerwirbeltier wurde das Körpergewicht bis auf 
Bruchteile eines Hundertels vom Waſſer getragen. Die Beine lenkten den Körper, 
aber ſie trugen ihn nicht. Auf dem Feſtlande dagegen trug die Luft nur weniger als ein 
Hundertel des Gewichtes. Das übrige mußten weſentlich die Gliedmaßen beſorgen. 
Das gelang bei den niederen Wirbeltieren vorerſt nur unvollkommen, und wir ſehen 
ſie denn auch faſt alle ſich kriechend bewegen, wobei der Leib mehr über den Boden 
geſchoben als getragen wird und durch fehlängelnde Bewegungen bei der Ortsver⸗ 
änderung mithilft. Die Gliedmaßen waren alfo beim Übergange auf das Land fo ent⸗ 
ſcheidende Wirkteile, daß fie dabei ſtarke Umgeſtaltungen erfahren mußten. Wäre das 
mehrmals unahängig geſchehen, dann müßten wir für diefe Aufgabe mehrere verſchie⸗ 
dene Löſungen finden; denn, von verſchiedenen Tieren gelöſt, wären das eben nicht die⸗ 
ſelben Aufgaben geweſen. Wir haben das Gegenbeiſpiel beim Rückgange von Land⸗ 
wirbeltieren ins Waſſer. Ein ſolcher ift mehrmals erfolgt, z. B. beim Jehthyosaurus, 
bei den Walfiſchen, bei den Robben. In allen Fällen wurden die Füße in Floſſen um⸗ 
gebildet, aber im einzelnen ganz verſchieden. 

Noch eine große Wandlung forderte der Übergang auf das Land: eine Anderung 
der Keimesentwicklung. Mur das ausgewachsene Tier konnte ja die Fähigkeit zum feſt⸗ 
ländiſchen Leben haben, das Ei mußte zunächſt, dem Nachfolgegeſetz entſprechend, 
ſeine erſte Entwicklung im Waſſer durchlaufen. Das ſehen wir heute noch bei 
Lurchen wie Molch und Froſch. Kleine, nur von einer Gallerthülle umgebene Eier 
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werden ins Waſſer abgelegt, und nach Verbrauch der wenigen mitgegebenen Bauſtoffe 
beginnt die Kaulquappe ihr Leben auf eigne Hand, in dem fie jedes Mal wieder den 
Weg vom Waſſer aufs Land macht. 

Die volle Landtiernatur wurde erft in den r ie ch tier en erworben, deren dotter- 
reiche Eier dem Keim die Bauſtoffe bis zur ziemlich vollkommenen Ausbildung mit⸗ 
geben und durch Eihüllen und Schale dieſe erſte Entwicklung vom Waſſer unabhängig 
machen. Auf ſolche dotterreichen Eier geht die Entwicklung auch bei den Säuge⸗ 
tieren zurück. Nur geht hier die Fürſorge des Muttertieres noch weiter, indem es 
durch den Milchſaft dem aus dem Ei hervorgegangenen Jungen noch eine Zeitlang 
eine vorbereitete Mahrung gewährleiſtet, bei den höheren Säugetieren die Entwicklung 
des Eies ſogar ganz in den Schutz des mütterlichen Körbers verlegt und ihm die nötigen 
Bauſtoffe im Austauſch mit dieſem durch den Mutterkuchen (die Placenta) ver⸗ 
mittelt. 

Der Fortſchritt vom erſten Landwirbeltier zum höheren Säugetier liegt, von dieſer 
Seite betrachtet, in der Werfeſtigung der Erbkette an der Stelle, wo fie 
am ſchwächſten iſt: beim Übergang zum kommenden Geſchlecht. Während ſonſt im 
Leben die Einſtellung auf eine beſtimmte Umwelt eine Minderung der Selbſtändig⸗ 
keit bedeutet, wird hier gerade durch die Gewähr feſtgelegter Umweltbedingungen für 
die erſte Zeit der Keimesentwicklung die Unabhängigkeit gefördert, da jene Gewähr aus 
den Kräften der eignen Erblinie heraus gegeben iſt, freilich auch nicht das Einzelweſen 
unabhängiger macht, ſondern nur die Erbkette als ſolche, die Raſſe. 

Die entſcheidende Stufenfolge des Keimesſchutzes prägt ſich im Knochenbau an ſich 
nicht aus, kann daher an erdgeſchichtlichen Urkunden auch nur ſehr mittelbar verfolgt 
werden. Wir finden die erſten Landwirbeltiere in Geſtalt von Panzerlurchen (Stego⸗ 
cephalen) im Devon, d. h. vor ſchätzungsweiſe zoo Millionen Jahren. Die erſten 
Kriechtiere im Karbon mögen rund 250 Jahrmillionen zurückliegen. Die erſten Schä⸗ 

del, die entſchiedene Kennzeichen der jetzigen Säugetiere zeigen, treten in den oberen 
Schichten der Triaszeit auf, vor etwa 130 Jahrmillionen (ogl. Merkbild 1). 

So weit die Fehlergrenzen dieſer Zeitſchätzungen auch noch ſein mögen, ſind die 
Zahlen doch von entſchiedenem Wert zur Gewinnung eines Augenmaßes für die 
Größenordnung der Zeiträume, um die es ſich handelt. Das ſetzt allerdings eine ge⸗ 
wiſſe Gewöhnung an den Begriff der Jahrmillion voraus. Wir können dazu helfen, 
wenn wir zur Veranſchaulichung räumliche Bilder heranziehen: Denken wir uns eine 
Jahrmillion durch einen Kilometer dargeſtellt, dann entſpricht einem Jahre ein Milli⸗ 
meter, einem langen Menſchenleben von 70—80 Jahren die Breite von 3—4 
Fingern. Der Weg vom erſten bekannten Landwirbeltier, dem ſchon manche unbe⸗ 
kannte feſtländiſche Formen voraufgegangen ſein mögen, bis zu uns wäre dann dar⸗ 
zuſtellen durch eine Strecke wie von Frankfurt am Main bis Bremen. Auf dieſem 
Wege können wir in der Gegend von Marburg die erſten Kriechtiere nachweiſen, nörd⸗ 
lich von Kaſſel die erſten Säugetiere. Aber noch lange bleibt die Entwicklung der 
Säugetiere im Verborgenen, bis mit dem Beginne der Tertiärzeit vor vielleicht 50 
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Merkbild 1: Die erdgeſchichtliche Entwicklung (Norddeutſchlands) und die gleichzeitige 
Entwicklung der Wirbeltiere 


(Die Vergangenheit iſt als eine Bahn gezeichnet, auf der wir zur Gegenwart (Vordergrund) gelangt ſind. 

Die Knicke bezeichnen Zeiten der Gebirgsbildung. Eingezeichnet iſt ferner das Vordringen und Zurückweichen 

des Meeres und der Wechſel des Klimas zwiſchen feuchtem (Baumreihen) und trocknem (Pünktelung). Im 

Vordergrunde iſt das Eiszeitalter mit ſeinen vier Vereiſungen im Verhältnis zu den älteren Zeiten viel, zu 
groß gezeichnet, um den dortigen Klimarhythmus zum Ausdruck bringen zu können) 


Jahrmillionen, alſo halbwegs zwiſchen Hannover und Bremen ihre auffallend plötz⸗ 
liche Entfaltung zu einer überraſchenden Mannigfaltigkeit eingeſetzt. Erſt am Anfang 
des Eiszeitalters, vor etwa / Jahrmillion, alfo ½ km vor Bremen, erfolgte die 
Trennung der Ahnenreihe des Menſchen von der des nächſtverwandten Menſchen⸗ 
affen, des Schimpanſen. In das Erlebnis einer D⸗Zug⸗Fahrt zuſammengedrängt 
hieße das: Nachdem wir ſchon ſtundenlang durch das Bereich der Waſſerwirbeltiere 
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gefahren wären, kämen wir nachmittags gegen 3 Uhr zu den Landwirbeltieren, gegen 
½65 Uhr zu den Kriechtieren, gegen / ro Uhr zu den Säugetieren. Aber erft gegen 
10 Uhr abends ſähen wir ſie innerhalb weniger Minuten ſich reich entfalten, und 
erſt nachts um 11 Uhr innerhalb der Bremsſtrecke vor dem Bremer Hauptbahnhof 
hätte fich die Trennung von Menſchenaffe und Meunſch vollzogen. 

Wie ging die Umwandlung in das erſte Landwirbeltier vor ſich? Die Frage, wie 
Anpaſſung überhaupt möglich iſt, ſoll hier nicht beantwortet werden. Es genügt, daß 
Anpaſſung an die Lebensaufgabe den geſamten inneren und äußeren Bau aller Lebe⸗ 
weſen beherrſcht, und wir begnügen uns damit, nach den Aufgaben zu fragen, an die 
ſich anpaſſend das Leben zur Geſtalt des Menſchen kam. Wo wir dieſe Anpaſſung als 
Ergebnis harter Ausleſe verſtehen können, ſoll das erwähnt werden. Wo dieſe Er⸗ 
klärung nicht befriedigt, müſſen wir vorläufig auf das Erklären überhaupt verzichten. 
Die Zurückführung der Entwicklung auf einen innern Drang iſt keine Erklärung, 
ſondern nur eine Umſchreibung. 

„Das Größte tut nur, wer nicht anders kann“. Gehen wir davon aus, dann haben 
wir uns die erſten Landwirbeltiere im Zuge eines Schickſals entſtanden zu denken, das 
unſeren letzten waſſerbewohnenden Ahnen das Waſſer des Meeres entzog, an das ihr 
Leben bis dahin gebunden geweſen war. Wie wir im Barramunda Auſtraliens heute 
einen Lurchfiſch kennen, der in austrocknenden Wüſtenſeen lebt und im Schlamm ein⸗ 
gegraben die Trockenzeit überſteht, ſo begegnen uns an der Wende vom Silur zum 
Devon die merkwürdigen Panzerfiſche ebenfalls innerhalb der Wüſtenablagerungen 
des „alten roten Sandſteins“, und die Panzerung von Kopf und Bruſt, auf die der 
Name der Panzer lurche hindeutet, läßt vermuten, daß auch dieſe auf ein zeit- 
weiſes Eingraben in den Bodenſchlamm angewieſen waren. Aber wir können nicht 
ſagen, daß einer der uns bekannten Panzerlurche in unſere unmittelbare Ahnenreihe 
gehörte. Eher müſſen wir in dieſer in der Triaszeit ohne Nachkommen dahinſterbenden 
Tiergruppe einen Seitenzweig der Entwicklung ſehen, deſſen Reſte durch die Panze⸗ 
rung beſonders erhaltungsfähig waren, der uns aber nur einen Schluß auf die Um⸗ 
weltbedingungen erlaubt, unter denen die Umbildung zum Landwirbeltier erfolgte. Da 
erſcheint denn der Kampf mit einem trocknen Klima bedeutungsvoll, das den Lebens⸗ 
raum einengte, denjenigen Lebensformen aber, die dieſen Kampf ſiegreich beſtanden, 
für alle Zukunft neue Lebensräume eröffnete. Daneben drängt ſich der Gedanke auf, 
daß die Zeiten der Gebirgsbildung, die, wie oben geſagt, kurze Unterbrechungen langer 
Zeiten der Gebirgsabtragung waren, gerade denjenigen Lebeweſen, die das Feſtland 
eroberten, dringende Aufgaben ſtellten, weil ſie an die Stelle weiträumiger Flachland⸗ 
ſchaften, die nach langen Abtragungszeiten allgemein herrſchen mußten, ein raſch don 
Ort zu Ort wechſelndes bergiges Geländebild ſetzten. 

Bringen wir das Wüſtenklima der Alt⸗Rot⸗Sandſtein⸗Zeit und die kaledoniſche 
Gebirgsbildung der Devonzeit mit der Entſtehung der Landwirbeltiere in Verbindung, 
dann ſehen wir die Panzerlurche ausſterben in einer neuen Trockenzeit der Triasperiode, 
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die auf die variskiſche Gebirgsbildung folgte. Keine Lurchformen treten als beherrſchen⸗ 
de Geſtalten der Landtierwelt an ihre Stelle, ſondern die durch ihren ſtärkeren Keimes⸗ 
ſchutz überlegenen Kriechtiere, die ſchon ſeit dem Karbon nachweisbar ſind, erſt ſeit der 
Trias aber ihren ganzen Formenreichtum entfalten. 


Da ſehen wir Pleſioſaurier und Ichthyoſaurier, die das eben gewonnene Feſtland zu⸗ 
gunſten des Meeres wieder aufgaben, vielleicht weil das dürre werdende Feſtland weni⸗ 
ger Nahrung bot als das Meer, deſſen Lebewelt vom Regenfall unabhängig war. 
Flugechſen und wenig ſpäter die Vögel erſcheinen als Eroberer der Luft, am meiſten 
aber überraſchen uns die Dinoſaurier, die teils auf 4 Füßen ihren Rieſenleib trugen, 
teils auf den Hinterbeinen hüpften. 

Alle dieſe eigentümlichen Formen mit Ausnahme der Vögel ſterben am Ende der 
Kreidezeit aus. Wohl leben noch viele Familien der Kriechtiere bis zur Gegenwart 
fort; aber gerade diejenigen, die das Bild der voraufgehenden Zeiten beherrſcht hatten, 
alſo den damaligen Lebensbedingungen am beſten angepaßt geweſen ſein müſſen, ver⸗ 
ſchwinden nun, und in der Lücke finden wir ſchon zu Beginn der Tertiärzeit die Säuge⸗ 
tiere in ſo verſchiedenartigen Geſtaltungen, daß ſowohl Beuteltiere wie höhere Säuge⸗ 
tiere in ſehr viel reicherer Entfaltung, als die Überrefte zeigen, ſchon vorher vorhanden 
geweſen ſein müſſen. Wo kamen ſie her? Warum finden wir vorher ſo wenig von 
ihnen? Warum entfalten ſie ſich dann plötzlich ſo reich? 


Sie bilden ein Gegenſtück zu der Entfaltung der Kriechtiere nach dem Ausſterben 
der Panzerlurche. Das Ausſterben der Saurier hat den Lebensraum für die Säuge⸗ 
tiere frei gemacht. Aber warum geht aus dem Wettbewerb die bis dahin ſo unſchein⸗ 
bare Gruppe als Sieger über die Saurier hervor? Anderten ſich die Umweltbedingun⸗ 
gen fo febr, daß künftig andere Aupaſſungen gefordert wurden als vorher? Dagegen 
ſpricht die Tatſache, daß die Ordnungen der Säugetiere eine Reihe von Seitenſtücken 
zu denen der Saurier zeigen: den Fiſchechſen entſprechen die Delphine, den Flugechſen 
die Fledermäuſe. Die Anregungen, die die Umwelt für die Anpaſſung gab, waren 
offenbar hier wie dort ſehr ähnlich, und die Säugetiere löſen die Saurier ab im 
Anſchluß an die laramiſche Gebirgsbildung, wie dieſe die Panzerlurche abgelöſt hatten 
im Anſchluß an die variskiſche. Selbſt die Dürrezeit der Perm- und Triaszeit, in der 
die Panzerlurche ausgeſtorben waren, findet ein gewiſſes Gegenſtück im Alttertiär, in 
dem die Kaliſalze des Elſaß und der Gips des Montmartre auf trockenes Klima hin⸗ 
deuten, freichlich auch Braunkohlenbildungen das zeitweiſe Vorhandenſein großer 
Moore in feuchtem Klima bezeugen. Wenn wir amerikaniſchen Forſchern folgen wol⸗ 
len, ſoll ſogar um die Wende zur Tertiärzeit eine Eiszeit eingetreten ſein, vergleichbar 
den Vereiſungserſcheinungen im Perm. Die Umweltbedingungen, unter denen die 
Saurier den Säugetieren wichen, waren jedenfalls nicht weſentlich anders als die, 
unter denen ſie einſt den Vorrang vor den Panzerlurchen gewonnen hatten, und doch 
unterlagen jetzt die vollendet angepaßten Tiere, deren Vorfahren geſiegt hatten, als ſie 
noch im Ringen um die Anpaſſung waren. Damals waren fie eben wendiger in der 
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Verteidigung. Jetzt waren fie die Überlegenen im eingefahrenen Geleiſe, im Befig 
hervorragender Körperwerkzeuge für gewohnte Aufgaben, aber unfähig zur Umſtel⸗ 
lung. Sie waren Sklaoben ihrer Werkzeuge geworden. 


Wir wollen nur einen Blick auf die Dinoſaurier werfen. Aus ihrem Knochengerüſt 
können wir ſchließen, wie groß ihr Gehirn und ihr Rückenmark war. Da finden wir 
denn bei Rieſentieren ein kaum fauſtgroßes Gehirn, während das Rückenmark an 
Schultern und Lenden, wo die Nervenverſorgung der Gliedmaßen lag, unverhältnis- 
mäßig viel größer war. Die Säugetiere dagegen zeigen eine ſtärkere Betonung des 
Gehirns, beſonders des Großhirns, gegenüber dem Rückenmark. Das bedeutet ein 
ſtärkeres bewußtes Willens leben. Bewußt aber wird uns der Wille, 
wenn er vor ungewohnten Entſchlüſſen ſteht, während das Gewohnte mehr oder 
weniger unbewußt entſchieden wird. 


Hier ſoll nicht das Rätſel des Bewußtſeins gelöft, ſondern nur die Eigenart bewuß⸗ 
ten Handelns betont werden. Seine Vorausſetzung iſt die Zuſammenſchaltung aller 
Empfindungs⸗ (ſenſoriſchen) und Auswirkungs⸗ (motoriſchen) Kräfte des geſamten 
Körpers. Die Grundlage dieſer Zuſammenſchaltung iſt das Hirn, und in deſſen 
Entwicklung waren die Säugetiere den Kriechtieren voraus. Ihre Überlegenheit lag 
neben dem ſchon erwähnten beſſeren Keimesſchutz, der eine ſtärkere Einheit der Raſſe 
ſicherte, in der geſchloſſeneren Zuſammenfaſſung der Verſtandes⸗ und Willenskräfte, 
kurz geſagt: in einer kraftvolleren Seel e. Wie war fie erworben? 


Nur der Knochenbau liegt uns in zeitgenöſſiſchen Urkunden, die ſehr lückenhaft ſind, 
vor. Er zeigt uns beim Säugetier im Gegenſatz zum Kriechtier 1. die genannte größere 
Ausbildung des Gehirns, 2. die unmittelbare Gelenkung des Unterkiefers am Hirn⸗ 
ſchädel unter Ausſchaltung des Quadratbeins, z. die Arbeitsteilung zwiſchen Schnei⸗ 
be, Eck⸗ und Backzähnen im Gebiß, 4. die Ausbildung des Sprunggelenks an der 
Ferſe. Die Arbeitsteilung zwiſchen den Zähnen iſt eine Anpaſſung an die feſtländiſche 
Pflanzennahrung. Mit dem Vordringen der Pflanzen in trocknere Gebiete, beſonders 
mit der Entſtehung der Steppengräſer nach der älteren Kreidezeit, war diefe An⸗ 
paſſung an die härteren Gewebe der Steppenpflanzen die Vorausſetzung für die 
Eroberung jener Gebiete. Die Ausſchaltung des Quadratbeins, das fich als Kieferſtiel 
entbehrlich zeigte, wurde zum Fortſchritt erft durch die Neuverwendung im Hörorgan, 
die wir im einzelnen nicht verfolgen können. Anklänge an beides kommen auch ſchon bei 
Kriechtieren vor, aber kaum als Vorſtufen zum Säugetier, ſondern eher als Gegen- 
ſtücke gleicher Anpaſſung. Am weiteſten führt uns die Betrachtung des Sprung⸗ 
gelenkes. 


Es entſteht durch die Vergrößerung zweier Fußwurzelknochen, des Sprungbeins 
und des Ferſenbeins, wobei den anſetzenden Muskeln ein längerer Hebearm geboten 
und dadurch eine kräftigere Streckung im Fußgelenk ermöglicht wird wie durch den 
Ellenbogen eine kräftigere Streckung des Armgelenks. Das ergab ein federndes Lau⸗ 
fen, in das ſich zwanglos auch größere Sprünge einſchalten ließen, vorausgeſetzt daß 
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das Gehirn entſprechend mitwirkte. Im Gegenſatz zum eintönigen Rhythmus des 
Laufens iſt ja der Sprung jedesmal ein Entſchluß bewußt zuſammengerafften Wil⸗ 
lens. Die Wechſelwirkung zwiſchen der Entwicklung des Sprunggelenks und des Ge⸗ 
hirus ift erſichtlich. 

Wenn die Entwicklung zum Säugetier im Zuſammenhang mit einem ſpringenden 
Laufen geſchah, liegt es nahe, den Schauplatz dieſes Vorganges ins Gebirge zu ver⸗ 
legen, das zu ſolcher Bewegungsweiſe beſonderen Anlaß bot. Dadurch würde es auch 
erklärlich, daß wir von dieſen Anfängen der Säugetierentwicklung fo wenige Beng- 
niſſe haben; denn die Gebirge wurden abgetragen und damit die Reſte, die in ihren 
Boden eingebettet waren. Was uns erhalten geblieben iſt, ſind hauptſächlich die Reſte 
der Tiere, die in der Niederung ſtarben, in der ſich neue Erdſchichten bildeten. 


Im Gebirge mußte ferner der Kampf mit ſtarken Wärmegegenſätzen zwiſchen Tag 
und Nacht aufgenommen werden. Eine Unpaffung an ihn ſehen wir in dem Wärme⸗ 
ſchutz des Säugetierkörpers durch das Haarkleid, innerhalb deſſen die Lebensleiſtung 
immer unabhängiger von der Wärme der Umgebung wurde, die Körperzellen immer 
mehr unter den ſtetigen Einfluß einer vom Körper ſelbſt geregelten Wärme kommen 
konnten — ein ungeheurer Fortſchritt in der Steigerung perſönlicher Unabhängigkeit. 
Nur bei den Vögeln finden wir ein Gegenſtück dazu in der Ausbildung des Feder⸗ 
kleides, dem wir es wohl zuſchreiben dürfen, daß die Vögel am Ende der Kreidezeit jene 
Erſchütterung überlebten, in der die Flugechſen untergingen. Gegenbauer hat darauf 
hingewieſen, daß die Federn ſich aus der Beſchuppung der Kriechtiere ableiten laſſen, 
die drüſenförmigen Haarwurzeln der Säugetiere aber mehr auf die drüſenreiche Haut 
der Lurche hinweiſt, mit denen die Säugetiere auch die zweiköpfige Geſtalt des Hinter⸗ 
hauptgelenkes teilen. Wir werden die Säugetiere daher nicht als die Fortſetzung eines 
hochentwickelten Kriechtierſtammes anfehen dürfen, ſondern als eine früh abgezweigte 
Sonderentwicklung kurz nach der Erwerbung der Eihüllen, die die Kriechtiere von den 
Lurchen unterſchieden. Ebenſo ſind die höheren Säugetiere nicht eine Fortentwicklung 
der Beuteltiere, dieſe vielmehr die Sonderausbildung eines früh abgeſpaltenen Seiten⸗ 
zweiges. 

Das alles vollzog fich, während noch die Saurier die Futterplätze der Niederungen 
beherrſchten, die der Erhaltung ihrer Reſte günſtig waren. Erſt als dieſe Wettbewer⸗ 
ber um die Wende zum Tertiär ausgeſtorben waren, konnten die Säugetiere in die frei 
gewordenen Plätze nachrücken. Daher werden nun erſt ihre Reſte reichlicher, obwohl 
hinter ihnen ſchon oo Jahrmillionen geſonderter Entwicklung lagen und Beuteltiere 
und höhere Säugetiere ſchon getrennt nebeneinander ſtanden. 


Wir verfolgen nur dieſe letzte Gruppe. Ahnlich wie die Kriechtiere nach dem Aus⸗ 
ſterben der Panzerlurche in der Trias entfalten ſie ſofort nach Beginn des Tertiärs 
eine Fülle von Formen, unter denen auch Schwimmer wie die Waltiere und Flieger 
wie die Fledermäuſe nicht fehlen. Dieſe bezahlten die Eroberung des Meeres und der 
Luft damit, daß ihre Gliedmaßen nun für andere Verwendung unbrauchbar wurden. 
So wurden auch fie wieder Sklaven ihrer Werkzeuge und gerieten damit in Sackgaſſen 
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der Entwicklung, aus denen nach einem von Dollo erkannten Geſetze keine Umkehr 
möglich iſt. 

In viel geringerem Maße gilt das von denjenigen Säugetieren, die dem feſten Lande 
treu blieben. Auch hier ſehen wir Sonderentwicklungen, vor allem im Anſchluß an 
die Ernährung. War das Gebiß der Säugetiere urſprünglich auf gemiſchte Tier⸗ und 
Pflanzenkoſt eingeſtellt durch die Arbeitsteilung zwiſchen den verſchiedenen Zahnarten, 
ſo gehen nun die Raubtiere zu einſeitiger Fleiſchnahrung über, unter den Pflanzen⸗ 
freſſern ſehen wir Nagetiere und Huftiere geſonderte Wege einſchlagen. Am voll⸗ 
ſtändigſten erhalten bleibt die Vielſeitigkeit der Bezahnung einerſeits bei den Inſekten⸗ 
freſſern (Igel u. a.), die wir als die urſprünglichſten Formen der höheren Säugetiere 
anſehen, und andererſeits in der Linie der Herrentiere (Primaten), d. h. der Halbaffen, 
Affen und des Menſchen. 


Für ihre Sonderausbildung wurde eine kletternde Lebensweiſe in den Bäumen 
maßgebend. Nicht nur die Hände, ſodern auch die Füße werden dabei zum Greifen 
benutzt und erfahren demgemäß eine Umbildung, die aber das Knochengerüſt nicht allzu 
tief umgeſtaltet. Zugleich fehen wir am Schädel die knöcherne Umrandung der Ungen- 
höhle immer feſter werden. Das darf wohl als ein verſtärkter Schutz der Außenſeite 
der Augenhöhle angeſehen werden, der nötig wurde, weil die Augen, die beim Inſekten⸗ 
freſſer ähnlich wie beim Pferde ſchräg nach außen ſahen, nun ſo verlagert werden, daß 
beide nach vorn ſehen. Hatten die Geſichtsfelder beider Augen ſich vorher kaum über⸗ 
deckt, ſo ſtimmen ſie nun faſt überein, und die Erfaſſung des gleichen Punktes mit 
beiden Augen ermöglicht eine ſichere Entfernungsſchätzung. Gerade diefe Gleichge⸗ 
richtetheit beider Augen gibt dem Geſicht des Affen den menſchenähnlichen Ausdruck 
aufmerkſamer Anteilnahme. Das dadurch begründete räumliche Sehen mußte beim 
ſpringenden Klettern in großen Baumhöhen eine geradezu ausleſende Bedeutung ge⸗ 
winnen, da ein Fehlſprung aus falſcher Schätzung der Entfernung des erſtrebten 
Aſtes ſchwere Unfälle, wenn nicht den Todesſturz, mit ſich bringen mußte. 

Während ſo eine immer ſtärkere Gehirnleiſtung in Verbindung mit bewußten 
Raumoorſtellungen, alſo eine Entwicklung vom Naſen⸗Augen⸗Tier zum überwiegen⸗ 
den Augentier, hervortritt, ſehen wir aus der Hauptlinie der Herrentiere fich feit dem 
Alttertiär Seitenlinien abſpalten, wie die Sondergruppe der Halbaffen, deren Ver⸗ 
bindung von Plattnägeln und Krallen an den Füßen eine eigentümliche Sonder⸗ 
anpaſſung darſtellt, die im übrigen in ein mehr nächtliches Leben ausweichen. Wenig 
ſpäter zweigen ſich die langſchwänzigen Affen ab, die den Schwanz z. T. als Greif⸗ 
ſchwanz zur Unterſtützung des Kletterns benutzen. Späteſtens im Miocän finden wir 
echte Menſchenaffen (Dryopithecus). Der ſchwanzloſe Menſchenaffe hat außer 
ſeinen Greiffüßen keine beſonderen Werkzeuge für das Klettern, aber die ſtärkere 
Gehirnentwicklung weiſt auf eine ſichere Körperbeherrſchung durch das Zentralnerven- 
ſyſtem hin. Mur die Zurückbildung des Daumens und der großen Zehe zeigt den Ver⸗ 
luſt von Fußteilen, die beim Klettern hinderlich werden konnten. Aber unter allen 
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Affen haben die Menſchenaffen ihre Kletterfähigkeit am wenigſten durch äußere 
Werkzeuge, am meiſten durch geiſtige Mittel verſtärkt. Sie folgten am zögerndſten 
der Spezialiſterung auf das Klettern. Schon im Miocän fehen wir die Vorfahren 
des Orang Utan und dann des Gorilla eigne Wege einſchlagen. Dann kommt das 
Eiszeitalter, deſſen Vergletſcherungszeiten nicht nur Kälte mit ſich brachten, ſondern 
in den unvereiften Gebieten auch eine Verminderung des Niederſchlages, dadurch 
Rückgang des Waldes zu gunſten der Steppe. In Waldinſeln, die hierbei abge⸗ 
trennt und durch die Steppe immer mehr eingeengt werden, ſtanden nun die Menſchen⸗ 
affen vor dem Untergang, wenn ihnen nicht die Anpaſſung an eine Nahrungsſuche 
in der Steppe gelang. Nur dem am wenigſten fpezialifierten Typ, dem Vorfahren des 
Schimpanſen, glückte dieſe Anpaſſung und jedenfalls nur an einem einzigen Orte, 
durch die bei ihm am erſten mögliche Umbildung des Greiffußes zum Gehfuße. Da⸗ 
mit war der aufrechte Gang erworben und der Übergang zum Menſchen vollzogen. 
Das Schickſal hat unſere Vorfahren gleichſam rechtzeitig zurückgerufen von der ein⸗ 
ſeitigen Einſtellung auf das Kletterleben und das Sprunggelenk ſeiner alten Be⸗ 
ſtimmung zurückgegeben. Das Herausreißen aus der Gewohnheit der Vorfahren wird 
einen neuen Antrieb gegeben haben, das an ſich ſchon hochentwickelte Gehirn zur Über- 
windung unbekannter Schwierigkeiten zu verwenden. Die Arbeitsteilung zwiſchen 
Hand und Fuß befreite die Hand von der Fortbewegungsarbeit und machte ſie dadurch 
zu andern Arbeiten verfügbar. Der auf der aufgerichteten Wirbelſäule ruhende 
Schädel konnte fich freier ausbilden in dem ſchon von Herder angedeuteten Sinne. So 
waren die Vorausſetzungen geſchaffen, unter denen der Menſch ſeine beſonderen Vor⸗ 
züge erwarb; aber es iſt auch erfichtlich, wie fehr er dabei auf Erbgut aus der tieriſchen 
Ahnenreihe aufbauen konnte. 


Die erſte Bereifung wird die Abzweigung des Meuſchen von den Menſchenaffen 
veranlaßt haben, die ſpäteren brachten dieſem Urmenſchen neue harte Daſeinskämpfe, 
die ſich nun in verſchiedenen Räumen abſpielten und dadurch verſchiedene Menſchen⸗ 
raſſen aus der Urraſſe züchteten. Die wärmeren Interglazialzeiten erlaubten die 
räumliche Ausdehnung der getrennt gezüchteten Raſſen. Das führte zu Kampf und 
Miſchung, jede neue Vereiſung unterwarf die entſtandenen Miſchraſſen neuer Prü⸗ 
fung und züchtete den wertvollſten Kern heraus. So werden wir uns die Entſtehung 
des heutigen Raſſenbildes zu denken haben. Man darf wohl fogar den Blick in die Bu- 
kunft wagen, daß die Umprägung der Miſchraſſen in neuen Notzeiten ſo lange fort⸗ 
gehen wird, bis eine Raſſe gezüchtet iſt, die in den Zeiten gefallener Schranken der 
Verſuchung der Miſchung widerſtehen kann und dadurch ihr erprobtes Erbgut wahrt. 


Wann in dieſer Entwicklung die wichtige Dienſtbarmachung des Feuers erfolgte, 
entzieht ſich erdgeſchichtlicher Beurteilung. Sie liegt durchaus in der Richtung der 
Züchtung überlegenden Mutes, die den Weg zum Menſchen nach unſeren Betrach⸗ 
tungen ſchon ſeit der Ausbildung des Sprunggelenkes kennzeichnet. Was ihn aber 
ſtärker als dieſe techniſche Bereicherung über das Tier hinaus hebt, das iſt ſein Ver⸗ 
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hältnis zur nährenden Pflanze. Seine Vorfahren pflückten nur die von der Natur 
gebotene Nährpflanze, er aber zieht fie in feinen eigenen Lebenshaushalt pflegend 
mit hinein. Mit dieſen Anfängen des Bauerntums, in die dann auch die Pflege 
des Tieres mit aufgenommen wurde, beginnt eine Gemeinſchaftsform des Lebens, die 
in dieſer Geſtalt nirgends wiederkehrt. Der Bauernhof iſt eine Lebenseinheit, die nicht 
nur die Kräfte der Familie arbeitsteilend vereinigt, ſondern auch das tieriſche Leben 
unſerer Urvorfahren erweitert, um die Urerzeugung organiſcher Stoffe durch die 
Pflanze und damit die Kräfte beider Lebensreiche zuſammenzufaſſen. Mur unter den 
Inſekten und Ameiſen finden wir allenfalls Vergleichbares, und deswegen wollen 
wir abſchließend noch einen Blick auf die Verwandtſchaft zwiſchen Menſch und In- 
ſekt werfen (ogl. Merkbild 2). 


Dazu müſſen wir nach der Abſtammung der Wirbeltiere fragen. Die Erdgeſchichte 
läßt uns hier im Stich, da wir keine Reſte von Vorfahren der Wirbeltiere beſitzen 
und auch nicht erwarten können. Denn ſie werden keine Hartgebilde gehabt haben, die 
ſich über die ungeheuren Zeiten ſeit der Entſtehung der Wirbeltiere — vor dem 
Silur — hätten erhalten können. Mur die Keimesgeſchichte erlaubt uns, die Tier⸗ 
ſtämme nach grundlegenden Verwandtſchaftsbeziehungen zu ordnen. Da können wir 
von den einzelligen Urtieren zunächſt die Hohltiere (Coelenteraten) ableiten, als deren 
Vertreter die Qualle und der Süßwaſſerpolyp (Hydra) die bekannteſten ſein werden. 
Auf ähnliche Vorfahren (die don Haeckel angenommene „Gaſtraea“) gehen alle 
höheren Tierformen zurück. Aber dann trennten fich zwei grumdverfchiedene Linien: 
die Gaſtraea war nur ein Sack mit einer Mundöffnung, die auch als After zur Aus⸗ 
ſtoßung der unverwertbaren Nahrungsreſte diente. Bei den höheren Entwicklungen 
werden zwei getrennte Offnungen als Mund und After ausgebildet, verbunden durch 
den Darm. Bei der einen Entwicklungsreihe geht nun der Mund aus dem Urmunde 
der Gaſtraea hervor (Urmundtier oder Protoſtomier), bei der anderen entſteht eine 
völlig neue Mundöffnung (Deuteroſtomier, zu deutſch etwa Neumundtier). Die Land⸗ 
wirbeltiere find die einzigen Meumundtiere, die den Weg aufs feſte Land gefunden 
haben. Auch unter den Urmundtieren iſt das, abgeſehen von einigen Würmern und 
Landſchnecken, nur einem einzigen Stamme gelungen, den Gliedertieren, unter denen 
die Juſekten die höchſtentwickelten Formen darſtellen. 


Auffallende Entſprechungen zeigen ſich zwiſchen Inſekten und Wirbeltieren, ob⸗ 
wohl ſie die Spitzen der beiden einander fremdeſten Zweige der Tierentwicklung ſind: 
vor allem die Quergliederung, die bei der Entwicklung des Wirbeltierkeims auftritt 
und ſich in der Gliederung der Wirbelſäule in einzelne Wirbel noch beim erwach⸗ 
ſenen Tiere ausſpricht, erinnert fo ſehr an die Quergliederung der Inſektenlarve, 
daß man lange Zeit die Ringelwürmer für die gemeinſamen Vorfahren beider hielt. 
Auch das Zentralneroenſyſtem der Inſekten zeigt wie beim Wirbeltier ein im Kopfe 
liegendes Gehirn, an das fich ein den ganzen Körper durchziehender doppelter Nerven⸗ 
ſtrang anſchließt. Aber beim Inſekt liegt dieſer auf der Bauchſeite, beim Wirbeltier 
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im Rücken, das Inſekt atmet durch Einſtülpungen der Haut, das Wirbeltier durch 
Ausſtülpungen des Darmes. Das Inſekt hat alle Hartgebilde außen, das Wirbel⸗ 
tiere fein eigentliches Stützorgan, das Gerippe, innen. Die Ähnlichkeiten find Kon⸗ 
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vergenzen, darauf beruhend, daß das Leben die höchſte Entwicklung an die Löſung der 
gleichen Grundaufgaben knüpfte. Inſekten und Wirbeltiere löſten ſie bis zu einem 
gewiſſen Grade, aber im einzelnen mit ganz verſchiedenen Mitteln. 


Als ſolche Grundaufgabe zeigen die Ähnlichkeiten des Zeutralnervenſyſtems uns 
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den Zuſammenſchluß der Kräfte der Perſönlichkeit zur Steigerung der Wehrkraft. 
Die zweite Grundaufgabe, die Verfeſtigung der raſſiſchen Erbkette, ſehen wir bei den 
Ameiſen und Bienen wie bei den höchſten Wirbeltieren zu einer entwickelten Brut⸗ 
pflege führen, und ſchließlich ſtehen wir vor einer dritten Grundaufgabe, wenn die 
Ameiſe wie der Menſch die Pflege gewiſſer Nutztiere und Nutzpflanzen in den 
eigenen Lebenskreis hineinzieht, der dann in beiden Fällen aus einer arbeitsteiligen 
Mehrheit von Einzelweſen mit feſter Ordnung, aus einem Staat, beſteht. Dieſe 
dritte Grundaufgabe liegt in der Vergrößerung der kämpfenden Einheit im Lebeng- 
kampfe und der ſtärkeren Vorſorge für die Zukunft, alſo der Regelung des Vorfeldes 
dieſes Kampfes. 

Im einzelnen ſind Ameiſenvolk und Menſchenvolk, Ameiſenſtaat und Menſchen⸗ 
ſtaat undergleichbar. Aber daß fo ungeheuer verſchiedene Entwicklungslinien auf die 
Löſung der gleichen Aufgaben hindrängen, zeigt deren grundlegende Bedeutung für 
alles Leben. Stärkung der Wehrkraft durch Verfeſtigung der Raſſe, durch ſtraffere 
Zuſammenfaſſung der Kräfte des Einzelweſens in der Seele, durch Staatseinheit 
und Volksgemeinſchaft, diefe drei Leitgedanken, die wir die Menſchwerdung durch⸗ 
ziehen ſehen, ſtehen aber auch als Träger der Entſcheidung vor uns in dem gegenwär⸗ 
tigen Weltkriege. Auf fie ift die Geſchichte der Menſchwerdung gradliniger gerichtet 
als die Stammesgeſchichte irgend eines anderen Lebeweſens. Alle die merkwürdigen 
Tiergeſtalten, die wir daneben in ſo reicher Zahl auftauchen ſahen, erſchienen wie 
Abwege von dieſer ſteilen, aber ſtolzen Straße. Auf dieſen Abwegen wird jeweils ein 
ſcheinbar ſehr wirkſames Werkzeug ausbildet; aber in der allzu kurzſichtigen UAn- 
paſſung an eine Augenblickslage ſtatt an letzte Lebensziele wird die betreffende Lebens⸗ 
form der Sklave ihres Werkzeuges und gerät in eine Sackgaſſe, in der ſie früher oder 
ſpäter dem Raſſentode verfällt. 

Vor dieſer Gefahr ſehen wir auch heute die Menſchenraſſen ſtehen. Das Werkzeug, 
das ihnen zum Schickſal zu werden droht, iſt das Geld. Ob die Geſetze des Geldes oder 
die des Lebens geachtet werden ſollen, darum geht heute der Weltkampf. Und noch ein 
anderes Geſetz kommt in ihm zum Ausdruck. In allen Stämmen der Urmundtiere 
iſt ausgeſprochen ſchmarotzende Lebensweiſe verbreitet, wie im Pflanzenreich bei den 
Pilzen, im geſamten Bereich der Meumundtiere ift fie eine verſchwindende Ausnahme. 
Es gibt ſo wenig ſchmarotzende Seeigel wie ſchmarotzende Landwirbeltiere. Das Ge⸗ 
ſetz, nach dem ſchon unſere tieriſchen Ahnen angetreten ſind, weiſt das Schmarotzertum 
als Abweg von ſich und merzt die Formen aus, die ihm verfallen. Das ſetzt auch dem 
gegenwärtigen Schickſalskampfe das letzte Ziel: die Ausſchaltung des Schmarotzer⸗ 
volkes. 
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Nordiſches Familienbrauchtum 
und ſeine weltanſchauliche Bedeutung 
Von Richard v. Hoff 


Unſere Zeit des Aufbaus drängt nach artgemäßer Lebensgeſtaltung auch auf dem 
Gebiete des Familienbrauchtums und läßt uns Bräuche fremden Urſprungs mehr und 
mehr fragwürdig erſcheinen. Doch wäre es abwegig, gerade hier ſchlechthin Neues 
erfinden zu wollen; denn dabei würden wir Gefahr laufen, ſtatt langher gewachſener 
Formen beziehungsloſe Künſteleien zu erhalten, denen die Weihe altehrwürdigen Her⸗ 
kommens fehlte. Es gilt vielmehr, den Weg zum Arteigenen zu finden, und 
das bietet ſich von ſelbſt dar, wenn wir den Blick auf die Volksüberlieferung lenken, 
die auf dem Lande noch überall lebendig ift und uns mit den ſtammoerwandten indoger- 
maniſchen Völkern verbindet. Dieſes uralte Ahnenerbe. das der Bauer getreulich 
bewahrt hat, ſchlägt gleichſam eine Brücke über die Jahrtauſende hinweg zu den 
vorgeſchichtlichen Anfängen unſeres nordiſchen Volkstums. Wollen wir ſeine 
ſchlichte Größe und tiefe weltanſchauliche Bedeutung erfaſſen, fo müſſen wir aller- 
dings von ſpäten Sondereutwicklungen und vor allem von jeglicher Einfuhr aus 
fremdem Bereich abſehen und uns auf das beſchränken, was ſich der Forſchung als 
indogermaniſches Gemeingut erſchließt. Dabei kommt es nicht ſo ſehr auf dieſe oder 
jene Abwandlung der Formen an, die im Laufe der Jahrtauſende bei uns und den 
verwandten Völkern eingetreten iſt, als vielmehr auf die raſſenſeeliſche 
Grundhaltung, die ihre erſte Prägung beſtimmte und auch heute noch art⸗ 
gemäßes Brauchtum zu geſtalten vermag. Ein richtiges Verſtändnis für das ſeeliſche 
Gewicht des Familienbrauchtums gewinnen wir jedoch erſt dann, wenn wir auch jede 
Deutung aus artfremder Überlieferung grundfäglich ablehnen und feine Verwur⸗ 
zelung in der Sippe erkennen, die unſeren Altvorderen Grundlage der vpl- 
kiſchen Rechtsordnung war und ſo den feſten Rahmen ihres Daſeins bildete. Die 
Sippe war ihnen nicht nur eine durch geordnete Zeugungen geſchaffene Gemeinſchaft, 
ſondern zugleich eine den Wechſel der Zeiten überdauernde Größe, da ſie die Lebenden 
und die Toten umfaßte, denen der Glaube an die Wiedergeburt der Ahnen in den 
Enkeln ewiges Leben ſicherte, folange genügend Kinder geboren wurden.“) Daher feh- 
ren auch bereits feit vorgeſchichtlicher Vergangenheit die Namen der Vorfahren bei 
den Nachkommen immer wieder. Die Sippe war ferner als urſprüngliche Dorf- 
gemeinſchaft eine räumliche und wirtſchaftliche Einheit, für deren Sicherheit, Ehre 
und Heil jedes ihrer Mitglieder ſich verantwortlich fühlte und im Kampfe Schulter 
an Schulter mit den Sippengenoſſen einſetzte. Das Leben dieſer auf Gedeih und Ver⸗ 
derb verbundenen Gemeinſchaft regelte ſich nach einem durch ſein ehrwürdiges Alter 
geheiligten Herkommen, das in den Anfängen Rechtsbedeutung hatte und zugleich in 
frommer Geſinnung als Gebot der Gottheit empfunden wurde. Sein ſichtbarer Nie⸗ 
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derſchlag war ein vielgeſtaltiges Brauchtum, das in Reſten bis zur Gegenwart ér- 
halten geblieben ift. Heute vielfach verkannt, war es einſt der lebendige Ausdruck der 
Gemeinbürgſchaft der Sippe und ſollte es auch bei uns wieder werden, wo immer 
wir den Sinn feiner Formen nachzufühlen vermögen. 

Dabei ſtand unter den Bräuchen, die Geburt, Hochzeit und Tod umranken, das 
Brauchtum der Eheſchließung an Bedeutung obenan, weil es ſich hier darum 
handelte, den Beſtand der Sippe durch Zeugung rechtmäßiger Kinder zu ſichern. Schon 
aus dieſer Feſtſtellung ergibt ſich, daß als Bereich für die Gattenwahl nur der Stand 
der Freien, d. h. die nordiſche Führerſchicht, in Frage kam, und ſo zeigt uns denn 
auch die vergleichende Sprachwiſſenſchaft bereits in indogermaniſcher Vorzeit die 
Frau als Herrin neben ihrem Ehegatten (ind. patni, griech. zótvia; ogl. ferner 
öonowa, matrona, frouwa) und nicht in untergeordneter Stellung wie bei den 
morgenländiſchen Völkern. Gegen die Überfremdung ihres nordiſchen Blutes ſchützten 
ſich die alten Inder durch ſtrenge Kaſtenvorſchriften, und die homeriſchen Gedichte laſſen 
einen ſolchen Abſtand zur unterworfenen fremdraſſigen Bevölkerung erkennen, daß 
dieſe kaum einmal erwähnt wird. In Rom erlangten die Plebejer die Gleichberechti⸗ 
gung mit den nordiſchen Patriziern auf dem Gebiet der Ehe erſt nach mehr als drei⸗ 
hundertjährigem, erbittertem Ständekampfe; und bei den Germanen hatte die Ver⸗ 
bindung eines Freien mit einer Unfreien die Unfreiheit der Kinder zur Folge, die 
demgemäß nicht zur Sippe des Vaters gehörten. Dieſe ſchlichten Tatſachen erhärten, 
daß die Erwerbung einer Ehefrau auf dem Wege des Sklavenhandels, wie das 
Morgenland ſie kannte, bei den indogermaniſchen Völkern völlig ausgeſchloſſen war. 
Dem entſpricht auch eine ausdrückliche Erklärung im altindiſchen Geſetzbuch des 
Baudhayana, wonach eine gekaufte Frau keine rechtmäßige Frau ſein kann.?) Was 
ältere Handbücher über die K a n f e h bei den Indogermanen berichten, beruht auf 
irrtümlicher Auslegung der Quellen; denn überall, wo eine ausführliche Überlieferung 
vorliegt, zeigt ſich, daß der vom Freier dem künftigen Schwiegervater übergebene an⸗ 

gebliche Kaufpreis bei der Hochzeit in den Beſitz der jungen Frau übergeht.!) Auch die 
Raubehe kann niemals Regelfall geweſen ſein, da hinter ihr die Blutrache ſtand. 
Daher iſt unter den zahlreichen Ehefrauen, die wir in den homeriſchen Gedichten ge⸗ 
nannt finden, nur Helena durch den Raub erworben; und dieſer eine Fall hat den 
zehnjährigen trojaniſchen Krieg veranlaßt. Der Raub der Sabinerinnen, von dem 
die Sage erzählt, brachte die Stadt Rom in den Anfängen ihrer Geſchichte an den 
Rand des Abgrundes; und aus der germaniſchen Frühzeit iſt uns nur der Raub der 
Thusnelda durch Armin, den Cheruskerfürſten, bekannt. Er führte zu ſchwerer Sip⸗ 
penfehde, zur Gefangennahme Thusneldas, die ihren Gatten nie wiederſah, und im 
weiteren Laufe der Kämpfe zur Ermordung Armins durch ſeine eigenen Verwandten. 
In dieſem Zuſammenhange ſein noch eine dritte Auffaſſung derer zurückgewieſen, die 
ſich in der Herabſetzung unſerer vorgeſchichtlichen Ahnen nicht genug tun können. Ihr 
zufolge war die Eheſchließung bei unſeren Vorfahren eine geſchäftliche Vereinbarung 
zwiſchen dem Freier und dem künftigen Schwiegervater, wobei die Braut überhaupt 
nicht gefragt wurde. Dem widerſprechen jedoch bereits unſere älteſten nordiſchen 
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Quellen auf europäiſchem Boden, die homeriſchen Heldengedichte, die von der Innig⸗ 
keit des ſeeliſchen Verhältniſſes zwiſchen Hektor und Andromache und von der in 
zwanzig Leidensjahren nicht wankenden Treue Penelopes berichten. Überdies geht aus 
dem Geſpräch, das Nauſikaa mit Odyſſeus auf dem Wege zu ihrem Vaterhauſe 

führte, zweifelsfrei hervor, daß die Tochter bei der Wahl ihres Gatten ein gewich⸗ 
tiges Wort mitzureden hatte.“) Wie, im Gegenſatz zu manchen heutigen Forſchern, 
nordiſche Menſchen vor nahezu dreitauſend Jahren über die Ehe dachten, zeigen die 
Worte, die Odyſſeus bei der Begrüßung an Nauſikaa richtet: „Mögen 
die Götter dir ſchenken, foviel du dir wünſcheſt im Herzen, / einen Mann und ein 
Haus, und euch mit köſtlicher Eintracht / ſegnen! Denn nichts ift ſchöner und win- 
ſchenswerter auf Erden, / als wenn Mann und Weib des Hauſes in gleicher Ge: 
ſinnung / walten: den Feinden bereitet es Arger, aber den Freunden / herzliche Freude; 
das Tiefſte jedoch empfinden fie ſelber.““) Die Unmittelbarkeit, mit der diefe Berfe 
noch heute auf uns wirken, zeigt, daß gegenüber der feſtgefügten Eigenart der Raſſen⸗ 
ſeele ein paar tauſend Jahre nicht von Belang ſind. Wir können daher ohne weiteres 
annehmen, daß die in ihnen zum Ausdruck kommende ſeeliſche Grundhaltung bereits 
in der wenig mehr als tauſend Jahre vorher zu Ende gehenden jüngeren Steinzeit 
vorhanden geweſen iſt. 

Wenden wir uns nunmehr dem nordiſchen Eheſchließungsbrauchtum 
zu, ſo darf uns die vertraute Reihenfolge: Verlobung — Aufgebot — ſtandesamtliche 
— kirchliche Trauung oder Vermählung das Verſtändnis für die Vergaugen⸗ 
heit nicht trüben. Schon die Ausdrücke Verlobung und Vermählung waren einft 
nahezu gleichbedeutend und bezeichneten eine feierliche Bindung, im erſten Falle vom 
Brautpaar aus, im zweiten von der verſammelten Sippe aus geſehen (mahal). Yer- 
ner hat die kirchliche Trauung erſt im 14. Jahrhundert bei uns Boden gewonnen; 
das Nibelungenlied und das Gudrunlied des Hochmittelalters kennen ſie noch nicht. 
Und ſchließlich gibt es eine ſtandesamliche Trauung in Deutſchland erſt ſeit dem 
Jahre 1875. Leider läßt ſich aus der ohnehin nur bruchſtückhaften Überlieferung kein 
völlig einheitliches Bild des urſprünglichen Eheſchließungsbrauchtums entwerfen, da 
die indogermaniſchen Völker unter veränderten Lebensumſtänden hier und da in der 
Reihenfolge und Verknüpfung der Bräuche voneinander abgewichen ſind. Der alles 
beherrſchende Grundgedanke war, die Rechtsgültigkeit und das Heil der 
jungen Ehe dadurch zu ſichern, daß die Haupthandlung einmal in Gegenwart der 
Sippengenoſſen und damit in voller Offentlichkeit vorgenommen, zugleich aber auch 
die Ahnen und die Götter als Zeugen angerufen wurden. Daher iſt dieſes wie ande⸗ 
res Brauchtum unſerer Vorfahren einſt von einer tiefen Feierlichkeit erfüllt geweſen, 
die raſſenſeeliſche Wurzeln hat. Sie kommt ebenſo in der Würde und Gemeſſenheit 
altrömiſchen Lebens wie noch heute in der verwandten Haltung des germaniſchen 
Bauern zum Ausdruck, dem die Pflege altehrwürdigen Herkommens ſchlechthin bin⸗ 
dende Verpflichtung ift. Über vorgeſchichtliche Bräuche bei der Ehe au bah nung 
verrät uns die Überlieferung zu wenig; doch ſcheint die Verwendung von Braut⸗ 
werbern bereits in indogermaniſche Zeit zurückzureichen.“) Ihre Aufgabe war, fich 
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der Zuſtimmung des Vaters der Braut zu verſichern, wobei vielleicht ſchon damals 
formelhafte Wendungen üblich waren. Jedenfalls könnte man das Bruchſtück eines 
Gedichtes des Sappho, worin der Vater ſeine und der Mutter Einwilligung in 
einem Worte zuſammenfaßt, fo denten: („oͤchoo lere ol narho).?) Gegenüber 
denen, die dieſe Eheanbahnung zu ſehr unter dem Geſichtspunkte geſchäftlicher Ver⸗ 
handlungen betrachten, iſt hervorzuheben, daß „freien“ und „Freier“ zu einer 
indogermaniſchen Sprachwurzel mit der Bedeutung „lieben“ gehören. (Vgl. altind. 
priyas lieb, got. frijon lieben).“) Zur Hochzeitsfeier, für die im germaniſchen Be⸗ 
reich ein Dienstag oder Donnerstag”) und ferner bei Indern, Griechen und Ger: 
manen die Zeit des zunehmenden Mondes, meiſt nach Einbringung der Ernte, bevor⸗ 
zugt wurde, fanden ſich die Sippengenoſſen im Hauſe der Brauteltern ein. Da hier⸗ 
für die Bekanntgabe eines beſtimmten Tages unumgänglich war, darf man die 
Ausſendung eines Hochzeitsbitters, der heute in deutſchen Gauen den mit bunten 
Bändern und Tüchern geſchmückten Stab durch die Bauernſchaft trägt und ſeinen 
Spruch dabei aufſagt, wohl ſchon für die Vorzeit annehmen, obwohl Belege aus 
dem Altertum fehlen. Es wäre ſehr zu bedauern, wenn der ſchöne Brauch bei uns 
auf dem Lande ſchießlich der gedruckten Einladungskarte zum Opfer fiele. 
Hochzeitsgeſchenke, wie wir ſie dem jungen Paar darbringen, waren auch bei den 
alten Griechen üblich. Der Brauch, daß die Gäſte durch Gaben zum Gelingen der 
gemeinſamen Feier beitragen, wie noch heute vielerwärts bei Bauernhochzeiten, 
könnte alt ſein. Schon die Vorzeit hat ohne Zweifel zum feſtlichen Tage die Häuſer 
der Brauteltern und des Bräutigams mit friſchem Grün geſchmückt. Jedenfalls 
wird dies von den Griechen) und Römern? berichtet, und in deutſchen Ganen ift der 
Brauch weit verbreitet. Eine bronzezeitliche Steinritzung aus Dänemark zeigt ein 
Paar neben einem Baum, was bereits für jene Vergangenheit die Sitte des Braut⸗ 
maien bezeugt, den man bei uns noch heute vielerwärts in, vor oder auf dem Hoh- 
zeitshauſe errichtet.“) Selbſtoerſtändlich ift auch das Brautpaar felbft, und vor allem 
die Braut, von jeher an ihrem Ehrentage geſchmückt geweſen. Auf den ſchwediſchen 
Felsbildern der Bronzezeit finden wir die Braut mit offenem Haar, das auſcheinend 
mit einer Kopfbinde zuſammengehalten war. So auch noch heute vielfach in 
Skandinavien und Deutſchland, z. B. bei den fogenannten Freien vor dem Walde 
in der Gegend vor Hannover, die manches alte Brauchtum bewahrt haben.“) In 
anderen Gegenden unſeres Vaterlandes trägt die Braut eine kunſtvoll aufgebaute, 
mit Blumen geſchmückte Brauffrone, die erſtmalig um 390 von Gregor von Tours 
erwähnt wird und nachweisbar nichtkirchlichen Urſprungs iſt.“) Die alten Griechen 
und Römer verwendeten den Myrthenkranz, der bei uns allmählich den älteren, 
z. B. noch in Kärnten üblichen Rosmarinſchmuck verdrängt hat. Eine beſondere 
Betrachtung fordert der Brautſchleier, da er über ſeinen Urſprung und ſeine Be⸗ 
deutung keine einheitliche Auffaſſung herrſcht. Er gilt meiſt als eine durch die Kirche 
vermittelte Einfuhr aus dem Morgenlande und wird daher in völkiſchen Kreiſen 
gelegentlich abgelehnt. Und doch kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß der 
Schleier uraltes indogermaniſches Erbgut iſt, wenn er ſich auch auffälligerweiſe 
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gerade im deutſchen Bauerntum nicht erhalten hat, ſondern dort erſt von der Stadt 
aus wieder eingeführt zu fein ſcheint. Für das griechifche‘) und römiſche“) Altertum 
ift er vielfach bezeugt und bei den ſlabiſchen Völkern noch heute weit verbreitet. Daß 
die Germanen ihn gekannt haben, ergibt fich aus zahlreichen Stellen der Edda“) 
ſowie aus feiner Verwendung bei den Dithmarſchern des 16. Jahrhunderts.“) 
Schließlich weiſt auch der Ausdruck „unter die Haube bringen“ auf die ehemalige 
Verſchleierung, wenn auch in abgewandelter Form, hin. Ebenſo wenig wie eine 
Herleitung des Branches aus morgenländiſchem Bereich kommt ſelbſtverſtändlich 
für uns feine Deutung aus vorderafiatifchen Anſchauungen in Frage. Schon des- 
wegen nicht, weil die Morgenländer ihre Frauen das ganze Leben hindurch ver⸗ 
ſchleiert gehen laſſen, während der nordiſche Brauch nur für den Hochzeitstag gilt. 
Bei den im kühlen Norden ſo ungezwungenen Verhältnis der Geſchlechter zuein⸗ 
ander lag zu einer Verhüllung der Braut aus den für das Morgenland geltenden 
Gründen auch nicht der geringſte Anlaß vor. Bei einigen füdflasifchen Völkern wird 
heute für die Begründung der Verſchleierung angegeben, die Braut ſolle nach der 
Heimführung den Rückweg zum Elternhauſe nicht wiederfinden.“) Es ſteht nichts 
im Wege, dieſe ſinnbildliche Erklärung bereits für die indogermaniſche Vorzeit 
anzunehmen. Denkbar wäre auch die Abſicht, den beim Scheiden aus dem Eltern- 
hauſe begreiflichen Abſchiedsſchmerz zu verbergen, was gereade nordiſcher Weſensart 
entſpräche. 

Sobald nun die Sippengenoſſen verſammelt waren, ſchritt man zur feierlichen 
Handlung am heiligen Herdfeuer, der Weiheſtätte der Gottheit. Daß 
man die Eheſchließung unter den Schutz des Himmelsgottes ſtellte, den die Griechen 
ausdrücklich Herdgott Ep&oriog nannten, ergibt fich aus der bei Indern, Griechen 
und Römern faſt buchſtäblich gleichen Bezeichnung des Zeus als Gott der Zeugung 
(Dyaus janita, Zeùç yeverig, Jupiter genitor).“) Braut und Bräutigam 
traten in den von den Sippengenoſſen gebildeten Kreis, der ſchon den homeriſchen 
Griechen als heilig galt“), und gaben einander zum Gelöbnis der Treue die Hand, 
eine ſinnbildliche Handlung, die zugleich die Übernahme der Braut aus der Schutz⸗ 
gewalt des Vaters in die des Bräutigams einſchloß. Der Brauch läßt ſich bei allen 
großen indogermaniſchen Völkern nachweiſen.“) Faft bis zur Gegenwart fand in 
vielen Dörfern der Lüneburger Heide wenigſtens die Verlobung noch in dieſer Form 
am Herdfeuer des niederſächſiſchen Hauſes ſtatt, nachdem die Kirche längſt die 
Trauung an fich gezogen hatte.“) Die auffallende Ahnlichkeit einer altrömiſchen 
mit einer altindiſchen Trauungsformel deutet darauf hin, daß feſtſtehende feierliche 
Wendungen bereits in indogermaniſcher Vorzeit üblich waren, wenn ſich auch ihr 
Wortlaut heute nicht mehr erſchließen läßt.?) Das anſchließende Feſſt mahl der 
Hochzeitsgeſellſchaft war bei unſeren indogermaniſchen Vorfahren 
immer zugleich ein Opfermahl, an dem die Gottheit als Gaſt teilnahm. Daher 
bildeten auch die mit dem Opfer zuſammenhängenden Bräuche den wichtigſten Teil 
der Feier. Sie fanden am heiligen Herde ſtatt, neben dem ſeit Urzeiten ein großes 
Gefäß mit Waſſer ſtand, fo daß das junge Paar, wie es in der altrömiſchen Über⸗ 
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lieferung heißt, zur Gemeinſchaft von Waſſer und Feuer verbunden wurde.“) 
Hier verzehrte bei Griechen), Römern und Germanen’) das Brautpaar gemeinſam 
ein Stück Brot und übergab die andere Hälfte dem lodernden Herdfeuer. Welche 
Bedeutung man gerade dieſem Brauche einft beimaß, ergibt ſich daraus, daß eine der 
älteſten römiſchen Bezeichnungen für Eheſchließung „Brotbereinigung“ (confarrea- 
tio) hieß. Anſchließend umſchritt das junge Paar gemeinſam den Herd, während der 
Brantvater bei Indern, Griechen und Römern eine feierliche Waſſerſpende vor- 
nahm.“) Nach deutſchem Brauchtum trinken Braut und Bräutigam noch heute 
vielfach zum Zeichen ihrer Verbundenheit gemeinſam aus einem Glaſe.“) 

Ein wefentlicher Beſtandteil der Hochzeitsfeier war wohl ebenfalls von Urzeiten 
her die Aufführung feſtlicher Reigen. Sie werden daher auch mit den 
zugehörigen Geſängen bereits in den homeriſchen Gedichten mehrfach erwähnt.“) 
Bei den Germanen ſtanden ſie ſo ſehr im Vordergrunde, daß die Hochzeit geradezu 
ihren Namen (Brautlauf) nach ihnen erhielt, der ſich in einigen germaniſchen 
Sprachen noch heute erhalten hat; (ſchwed. bröllop, holl. huwelijk). Doch war es 
abwegig, in dem Wort Brautlauf eine Erinnerung an die angebliche Raubehe der 
Vorzeit zu ſehen, ſchon deshalb, weil daneben andere Ausdrücke ſtehen, die zweifellos 
Hochzeitsreigen bedeuten; ogl. ags. brydlac, rheinl. Hileich. Solche Reigen, die 
Geſang, Tanz und Darſtellung vereinigten, hatten urſprünglich religiöſe Bedeutung 
und wurden einſt in der Lüneburger Heide um den Herd herum getanzt.“) Sie 
gehören als Ehrentänze noch heute zum Brauchtum unſerer Hochzeiten, vor allem 
der ländlichen, und erreichen im Scheeſſeler Brautreigen eine Feierlichkeit, die nicht 
übertroffen werden kann. Sie boten auch Gelegenheit, die Ahnen an der Hochzeits⸗ 
feier ihrer Sippe teilnehmen zu laſſen, was für den nordiſchen Menſchen der Vor⸗ 
und Frühzeit ſchlechthin ſelbſtoerſtändlich war. Hierfür liegen ehrwürdige Über- 
lieferungen bei der ſeit Urzeiten bodenſtändigen Bevölkerung Schleswig⸗Holſteins 
vor, wo in einigen Dörfern bis nahe an die Gegenwart heran der Brautzug auf dem 
. Wege nach dem Haufe des Bräutigams ſich zu den benachbarten Hünengräbern 
begab, um dort Ehrentänze aufzuführen.“) Die auch ſonſt noch in Deutſchland hier 
und da verbreitete Bezeichnung Braut, Bräutigam oder Brautſteine für manche 
Steingräber weiſt offenbar auf ſolche inzwiſchen vergeſſenen Bräuche hin. Noch 
heute aber geht in vielen deutſchen Gauen das Brautpaar beim Verlaſſen der Kirche 
nach der Trauung zum Friedhof, um dort die Gräber ſeiner Angehörigen aufzu⸗ 
ſuchen. 

Die Heimführung fand ſeit Alters gegen Abend ſtatt, je nach der Ent⸗ 
fernung zu Fuß oder zu Wagen, immer aber unter Muſikbegleitung wie noch bei 
unſeren ländlichen Hochzeiten. Der Zug wurde gegen mutwillige Streiche durch 
Freunde des Bräutigams geſichert, der ſich unterwegs mehrfach bei künſtlichen 
Wegſperren freikaufen mußte. Im Lüneburgiſchen verteilte man vom Brautwagen 
herunter Hochzeitskuchen!“), und in Rom ſtreute der Bräutigam Kuchen, Üpfel 
und Müſſe unter die am Wege ſtehenden Zuſchauer.“) Wie bei den Römern der 
Braut Rocken und Spindel nachgerragen wurde“), fo fehlt auch heute in deutſchen 
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Landen auf dem ſogenaunten Kammerwagen der Braut oben auf der Ausſteuer das 
Spinnrad nicht.“) Nach griechiſcher und römiſcher“) Überlieferung folgten dem 
Zuge Fackeln, mit denen man das heilige Herdfeuer aus dem Hanfe der Branteltern 
in das neue Heim brachte:), ein Brauch, der vielleicht im Fackeltanz bei fürſtlichen 
Hochzeiten neuerer Zeit noch nachklingt. Vieles von dieſem Brauchtum läßt bereits 
die kurze Erwähnung eines Hochzeitszuges bei Homer erkennen, der im 18. Geſang 
der Ilias!) berichtet: „Bräute führten fie aus den Gemächern mit leuchtenden 
Fackeln hin durch die Stadt, und rings erſchollen laute Geſänge; Jünglinge tanzten 
den Reigen, in ihrer Mitte erklangen hell die Flöten und Leiern, und überall traten 
die Frauen aus den Häuſern heraus, den glänzenden Feſtzug zu ſchauen.“ Und wie 
ein Widerhall über die Jahrtauſende hinweg mutet es uns an, wenn wir in einem 
alten oſtfrieſiſchen Geſetzbuch!e) als Erfordernis einer rechtsgültigen Ehe angeführt 
finden: „daß die freie Frieſin in des freien Frieſen Schutzgewalt kam mit Hornes 
Laut und mit der Dorfgenoſſen feſtlichem Schall, mit der Feuer Brand und mit 
Wonneſang.“ So zähe hielten Menſchen gleichen Blutes auch unter völlig ver⸗ 
ſchiedenen Daſeinsbedingungen an der heiligen Lebensordnung der Ahnen feſt. 
Beim Betreten des eigenen Heims hoben Inder, Römer, Slawen und Germanen 
die Braut über die Schwelle, damit der jungen Ehe nicht aus undorſichtigem 
Stolpern ein ungünſtiges Vorzeichen entſtehe. !“) Dann begaben fich Bräutigam 
und Braut zum Herd, entzündeten das heilige Feuer mit Hilfe der mitgebrachten 
Fackeln und umſchritten es gemeinſam von links nach rechts. !“) Wir Menſchen des 
20. Jahrhunderts können die Feierlichkeit einer ſolchen Weihehandlung wohl kaum 
noch in ihrer ganzen Tiefe nachempfinden, weil wir dem offenen Herdfeuer zu ſehr 
entfremdet find. Doch wollen wir beachten, daß auch hier Mann und Weil in der 
der nordiſchen Raſſe gemäßen gleichen Wertung nebeneinander ſtehen, weshab es 
auch im altindiſchen Geſetzbuch des Manu!) heißt: „Mütter zu fein wurden die 
Frauen geſchaffen, und Väter die Männer; fromme Bräuche ſollen darum nach 
dem Gebot des Veda vom Gatten und ſeinem Weibe gemeinſam verrichtet werden.“ 
So gründeten unſere Altvorderen ſchon in der Vorzeit eine neue Herdgemeinſchaft 
und fügten ſie in die ewige Ordnung ihres Daſeins ein; denn Ehe bedeutet, auch der 
ſprachlichen Herkunft nach, ewige Ordnung. 

Dieſelbe Grundhaltung müſſen wir für das bei der Geburt übliche Brauchtum 
vorausſetzen, da es auch hier vor allem galt, das neugeborene Kind in die heilige 
Rechtsordnung der Sippe aufzunehmen. Doch Alteres kam hinzu: Sicherlich haben 
ſchon von jeher hilfsbereite Nachbarinnen der gebärenden Frau beigeſtanden und 
dann als erſte den kleinen Erdenbürger begutachtet. Dieſer Brauch aus fernſter 
Urzeit nahm bei unſeren indogermaniſchen Vorfahren mythiſche Formen an, ſo daß 
aus den bei Geburt helfenden Frauen die das Schickſal der Menſchen beſtimmenden 
Nornen wurden, denen die Parzen und Moiren der ſtammverwandten Römer und 
Griechen entſprechen. An ihre Stelle traten ſchon in frühgeſchichtlicher Zeit bei den 
meiſten indogermaniſchen Völkern erfahrene Hebammen. Die Geburt fand auf einer 
Matte zu ebener Erde ſtatt, worauf noch unſer Wort „niederkommen“ hindeutet.“) 
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Über das Schickſal des Kindes entſchied der Augenblick, wo die Hebamme — daher 
ihr deutſcher Name — das Neugeborene vom Erdboden aufhob und dem Vater 
überreichte, ein Brauch, der ſich im württembergiſchen Oberamt Ohringen bis in 
die Gegenwart erhalten hat.“) Die Annahme durch den Vater bedeutete Auerken⸗ 
nung des Kindes mit allen damit verbundenen Rechten. Mißgeſtaltete Kinder wur⸗ 
den zurückgewieſen und fo vor einem langen leidvollen Leben bewahrt. Am zehnten 
Tage nach der Geburt folgte nach gemeinindogermaniſchem Brauch die feierliche 
Namengebung!) in Gegenwart der Sippengenoſſen. Glückwünſche aus dieſem An⸗ 
laß find bei den Römern“), Geſchenke auch bei den Griechen) bezeugt. Die Namen⸗ 
gebung ging, wie noch heute gelegentlich in Niederſachſen, am Herdfeuer vor ſich, 
um das die Griechen das Kind dreimal herumtrugen.?!) Sie war zugleich eine 
Waſſerweihe, ſo daß beide heiligen Urmächte des Hauſes auch hier in Kraft traten. 
Die Waſſerweihe iſt in Form eines Bades auch bei anderen indogermaniſchen Völ⸗ 
kern, für die Germanen bereits im 2. Jahrhundert durch Galenus!) und weiterhin 
mehrfach in der Edda?) bezeugt. Bonifatius erklärte fie im Jahre 732 ausdrücklich 
für ungültig und forderte eine nochmalige Taufe nach kirchlicher Vorſchrift.??) Für 
unſere Altoorderen war diefe Feier von außergewöhnlicher Bedeutung; denn fie ſahen 
in jedem Kinde einen wiedergeborenen Ahnen und ſtellten die Ahnlichkeit mit ihm 
forgfältig feft. Daher heißt Enkel auch geradezu „kleiner Ahn“) Hierbei ſetzte man 
den Neugeborenen, nach Beiſpielen aus Homer!s) und Pindar?“) zu ſchließen, auf die 
Knie des Vaters oder, ſofern er noch lebte, des Großvaters); und dieſer gab ihm den 
Namen. Auf die wundervolle weltanſchauliche Tiefe der indogermaniſchen Namen, 
die nach beſtimmten Regeln in der Sippe wiederkehrten, können wir hier nicht weiter 
eingehen.“) So gliederte fich unſeren Worvätern die Geburt eines Kindes in die 
ewige Ordnung des Daſeins ein, und nach der Überlieferung der Inder! s), Griechen“), 
Römer) und Germanen?) ſchloß auch die Namengebung mit einem Feſt⸗ und 
Opfermahl ab. 

Mehr als alles andere irdiſche Geſchehen greift der Tod in das Daſein der 
Menſchen ein, und daher hat fich gerade um ihn ein beſonders vielſeitiges Brand- 
tum entfaltet. Doch muß dabei zwiſchen dem auf arteigenen weltanſchaulichen 
Grundlagen beruhenden Volksglauben der Vergangenheit und Gegenwart und dem 
auf Einfuhr aus fremdraſſigem Bereich zurückgehenden Aberglauben ſcharf nnter- 
ſchieden werden, wenn keine Fehldeutungen entſtehen ſollen. Der Grundirrtum vieler 
bisheriger Erklärungen liegt in der Zurückführung des Totenbrauchtums unſerer 
Vorfahren auf ihre angebliche Furcht vor den Verſtorbenen. Allerdings haben die 
Indogermanen an ein Fortleben nach dem Tode geglaubt und beiſpielsweiſe Ver⸗ 
brechern auch dann nichts Gutes zugetraut; aber es geht nicht an, dieſe Anſchauung 
auf ihre Haltung gegenüber den eigenen Familienangehörigen zu übertragen. Das 
würde in offenem Widerſpruch zu der für die geſamte indogermaniſche Vergangen⸗ 
heit geltende Gemeinbürgſchaft der Sippengenoſſen ſtehen, die über den Tod hinaus⸗ 
reichte. Welcher geſunde nordiſche Menſch hätte auf den Gedanken kommen ſollen, 
daß feine verſtorbenen Eltern oder Großeltern ihren Kindern und Enkeln, für die fie 
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ein langes Leben hindurch treu geſorgt hatten, nach ihrem Tode Böſes zuzufügen 
beabſichtigten. Hätte man das geglaubt, dann würde man ihnen beſtimmt keine 
Waffen ins Grab gelegt haben, wie dies durch die geſamte Stein⸗, Bronze⸗ und 
Eiſenzeit geſchehen iſt. Unſerer älteſten europäiſchen Quelle, den homeriſchen Ge⸗ 
dichten, iſt daher der Wiedergängerglaube ebenſo fremd wie die Furcht vor den 
Toten. Deshalb bedeutet auch der griechiſche Name für das Totenreich in ſchlichter 
Einfachheit weiter nichts als das „Haus der Unſichtbaren“ (A7 00g duoc) ähnlich 
wie das germaniſche Hel, das zu „hehlen, verbergen“ gehört. Die jüngere Bedeutung 
Hölle als Ort des Schreckens ift kirchlicher Herkunft und geht auf morgenländiſche 
Anſchauungen zurück. Als Odyſſeus den Auftrag zur Fahrt ins Totenreich erhält, 
erſchrickt er zwar vor der für einen ſterblichen Menſchen undurchführbar erſcheinen⸗ 
den Aufgabe; aber von Furcht vor den Toten iſt dabei nicht die Rede. In der Unter⸗ 
welt angelangt, unterhält er ſich auf das freundlichſte mit ſeinen vor Troja gefallenen 
Kameraden, und als er das Schattenbild ſeiner während des Krieges verſtorbenen 
Mutter erblickt, ſucht er es, wenn auch vergeblich, zu umarmen.“) Fremd war der 
indogermaniſchen Vorzeit auch die göttliche Verehrung der Ahnen. Homer kennt ſie 
ebenſowenig wie die Germanen. Der ſogenaunte Heroenkult der Griechen tritt erft 
in nachhomeriſcher Zeit hervor? ), und die göttliche Verehrung der Ahnen bei den 
Römern beruht auf einer vielleicht etruskiſch beeinflußten Eigenentwicklung. Nor⸗ 
diſch⸗indogermaniſch war das ſchlichte Vertrauen auf die gütigen, helfenden und 
ſchützenden Ahnen, die ja noch immer Sippengenoſſen waren. Und die Geſinnung, 
mit der man bor fie trat, deutet das altertümliche römiſche Wort (sepelire), das 
nach altindiſchen und altperſiſchen Vergleichen urſprünglich ſobiel wie „ehrfürchtig 
behandeln“ bedeutet. 

War der Tod in das Haus eingekehrt, ſo kennzeichneten es die Römer durch 
grüne Zweige“), germaniſche Völker hier und da durch ein weißes Tuch. Überall 
in deutſchen Landen öffnet man die Fenſter, urſprünglich wohl, um der Hauchſeele 
den Weg freizugeben.“) Die Germanen, Perſer, Inder”) und Römer löſchten zun- 
gleich das Herdfeuer.“) In der Nähe des Toten durfte und darf man nur leiſe 
ſprechen. Alsdann folgt das Anſagen in der Nachbarſchaft ſowie bei den Bienen und 
dem Vieh des Verſtorbenen, 2) Die Römer gaben dabei zugleich den Tag des Leichen- 
begängniſſes bekannt.“) Die Totenpflege übernahmen überall, wie bei uns 
noch heute in ländlichen Bezirken, Frauen aus der Nachbarſchaft. Das Waſchen 
des Toten iſt wohl zunächſt eine Waſſerweihe geweſen und wird auch bei Homer er⸗ 
wähnt. 18) Seine Kleidung ift entweder ein Feſtgewand oder aber weißes Linnen. So 
ſchon bei Homer! ), bei den Römern eine weiße Toga.“) Einen Blumenſtrauß gab 
man ihm in die Hand. Dieſe vorbereitenden Handlungen finden auf einer Bank, in 
Bayern auf dem ſogenannten Rebrett Goart, das ſchon im Nibelungenlied?) por- 
kommt, und heute, mit entſprechender Juſchrift verſehen, als Erinnerungstafel am 
Wege aufgehängt wird. Der Sarg heißt noch jetzt im Schwarzwald und wohl auch 
anderwärts Totenbaum und erinnert uns an die bronzezeitlichen Eichenſärge, die ſich 
bis zur Gegenwart erhalten haben. Die Aufbahrung geſchah in der großen Halle 
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wie noch heute im niederſächſiſchen Bauernhauſe am oberen Ende der Diele, mit dem 
Kopf nach dem Herd. Die Füße des Toten find ſchon bei Homer!s) und dann bei 
allen indogermaniſchen Völkern nach der Tür gerichtet, nicht wie der Aberglaube 
will, damit er nicht wiederkehre, ſondern wie Seneca erklärt: mit dem Blick nach 
dem Ausgang.“) Man gab dem Toten ſein bewegliches Eigentum, vor allem 
Waffen und Schmuck, mit in den Sarg, den Frauen auch Spinnwirtel, den Kin⸗ 
dern Spielzeug, wie ſchon bei den alten Griechen.“) Auf eine weitere Beigabe 
werden wir noch zurückkommen. Bei der Totenwache klagten die Frauen über den 
Verluſt ihres lieben Angehörigen, und die Männer prieſen ſeine Verdienſte. Viel⸗ 
fach nahm die Totenklage dramatiſche Formen an, ſei es, daß man wie bei den 
Slawen Wechſelgeſpräche mit dem Verſtorbenen hielte), oder aber von Reigen be- 
gleitete Klagelieder fang, für die uns im Griechiſchen, Lateiniſchen und Altdeutſchen 
ſehr altertümliche und ſchwer deutbare Ausdrücke überliefert find (Yenvog, nenia, 
ahd. dadsisa). Aus dieſem Zuſammenhange find wohl auch die neun vermummten 
Geſtalten an den Innenwänden des bronzezeitlichen Grabes von Kivil in Süd⸗ 
ſchweden zu verſtehen, die in feierlichem Zuge einherfchreiten.?”) Damit wäre der 
Totenreigen für die Mitte des zweiten Jahrtauſends o. Btr. nachgewieſen. Gegen 
die Pflege dieſes altehrwürdigen Brauchtums wettert noch im rr. Jahrhundert 
Biſchof Burchard von Worms, wenn er in einem Beichtoerhör fragt: „Haft Du 
bei den Toten teufliſche Lieder geſungen und dort Reigen mitgemacht, die die Heiden 
nach des Teufels Lehre erfunden haben?“) Wir würden heute viel darum geben, 
wenn uns einige dieſer teufliſchen Lieder erhalten geblieben wären. 

Beim Hinaustragen wird der Sarg in germaniſchen Gauen über der Schwelle 
ein oder mehrere Male geſenkt, wohl als Abſchiedsgruß des Toten an fein Haus. 26) 
Zur letzten Fahrt benutzt man in Deutſchland — wie vermutlich ſchon in der Vor⸗ 
zeit — den Erntewagen, den der Bauer ſein Leben lang gefahren hat. Das Stroh 
unter dem Sarge, das die Erſchütterungen mildern fol, heißt in Weſtfalen Repe- 
firoh*), (zu got. hraiwa), enthält alfo dasſelbe alte Wort für den Toten, das wir 
bei den Rebrettern kennengelernt haben. Vorweg zieht die Trauermuſik, bei den 
Römern auch Fackelträger. Das Gefolge ordnet ſich meiſt ſo, daß erſt die Ver⸗ 
wandten, dann die Nachbarn, zuletzt die übrigen kommen; doch finden ſich auch Ab⸗ 
weichungen von dieſer Reihenfolge. Der Weg zum Friedhof, den man in Deutſch⸗ 
land und in Skandinaoien vielerwärts mit Grün und weißem Sand beſtreute“), 
führt an den Ländereien des Toten vorbei; niederdeutſche Gebiete kennen auch einen 
beſonderen Totenweg. Die Trauerfarbe der indogermaniſchen Völker war, von ſel⸗ 
tenen Ausnahmen abgeſehen, ſchwarz. Als Thetis ihren um den gefallenen Freund 
trauernden Sohn aufſuchte, legte ſie, wie Homer berichtet, den ſchwärzeſten Schleier 
an, den fie beſaß.!“) Das war vor dreitauſend Jahren. Je größer das Trauergefolge 
um ſo größer die Ehre des Toten, einſt wie noch heute. Das Streben hiernach war 
ſo ſtark, daß die Behörden ſchon im griechiſchen und römiſchen Altertum wie auch 
bei uns im Mittelalter gegen allzugroßen Aufwand einſchreiten mußten?!). Wie 
ſehr ſchon unſere jungſteinzeitlichen Ahnen auf die Ehrung ihrer Toten bedacht 
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waren, davon erzählen die gewaltigen Hünengräber in der nord⸗ und mittel⸗ 
europäiſchen Urheimat der indogermaniſchen Völker. Hier mauerte man die ver⸗ 
ſtorbenen Sippengenoſſen nicht ein, um vor ihrer Wiederkehr ſicher zu ſein, wie 
artfremder Aberglaube noch heute wähnt, ſondern man ſchuf ihnen unvergängliche 
Ruheſtätten, deren Betreten jederzeit mit geringer Mühe möglich war. Den einſt 
von ihnen geübten Brauch, weißen Sand auf den Boden der Grabkammer zu 
ſtreuen, haben die Bauern der Lüneburger Heide über 3000 Jahre hinweg bis zur 
Gegenwart bewahrt), indem fie eine Schicht weißen Sandes als Unterlage für 
den Sarg in der Grube ausbreiten.?) Das ift nordiſche Treue, die an dem, was 
man den Toten ſchuldet, von jeher beſonders zähe feſtgehalten hat. 

Nun begann während der erſten Hälfte der Bronzezeit im indogermaniſchen 
Europa an Stelle der Körperbeſtattung die Verbrennung der Toten, 
vielleicht im Zuſammenhange mit Wanderbewegungen, Boden zu gewinnen. Auch 
dieſen Wandel der Anſchauungen hat man in einer dem Andenken der Vorfahren 
abträglichen Weiſe zu erklären verfucht, und zwar aus der Abſicht, den Toten um 
ſo gründlicher zu vernichten, damit er ja nicht wiederkehre und die Lebenden beläſtige. 
Wir haben dieſe Auffaſſung bereits zurückgewieſen. Sie kann auch deshalb nicht 
richtig ſein, weil man nach wie vor dem Toten Beigaben mitgab und regelmäßige 
Erinnerungsfeiern abhielt. Darüber hinaus trifft es ſich gut, daß unſere älteſte 
Quelle, Homer, von einer ſolchen „Wiederkehr“ berichtet: der tote Patroklos 
erſcheint dem Achilleus, um eine baldige Zurüſtung der Totenfeier von ihm zu erbitten. 
Da tritt nun allerdings kein „lebender Leichnam“ mit all ſeinem grauſigen Zubehör 
auf, von dem wir neuerdings gelegentlich leſen, ſondern dem ſchlafenden Helden er⸗ 
ſcheint der Freund im Traum ſo lebendig, daß Achill ihn mit Händen greifen zu 
können glaubt.“) Es handelt fich mithin um einen völlig natürlichen Vorgang, der 
heute ſo gut möglich iſt wie vor dreitauſend Jahren und einſt wohl den Anlaß zum 
Glauben an das Weiterleben der Toten gegeben hat. Auch über den Sinn des 
Leichenbrandes gibt Homer klare Auskuft: Achillens will die Verbrennung des 
Patroklos beſchleunigen, „ehe von Fliegen erzeugte Maden und Verweſung den Leib 
des geliebten Freundes entſtellen“. Warum ſollte dieſe Erklärung, die aus dem Ende 
der Bronzezeit ſtammt, nicht auch heute zur wiſſenſchaftlichen Beantwortung der 
Frage ausreichen?!) Dann aber war die Verbrennung zugleich eine Feuerweihe und 
übergab den Toten der heiligen Urmacht, die ihn von der Geburt an durch das ganze 
Leben begleitet hatte. Hirzu ſtimmt, was wir bereits in den ſteinzeitlichen Gräbern, 
alſo vor der Verbrennungszeit, regelmäßig Brandſpuren finden. Für die Grabhügel, 
die meiſt gruppenweiſe zuſammenliegen, wählte man nach Möglichkeit erhöhtes Ge⸗ 
lände am Wege nahe der Siedlung“); in Ausnahmefällen, wie etwa bei Patroklos 
auch Anhöhen, die die Gegend weithin beherrſchten. Als deſſen hundert Fuß im Ge⸗ 
diert meſſender Scheiterhaufen niedergebrannt war, ſammelte man die von Feuer 
gebleichten Gebeine in der Urne und grub fie auf dem Brandplatz ein.““) Um dieſen 
zog man mit Schnur und Pflöcken eine genaue Kreislinie und legte ſie mit einem 
Steinkranz aus, wie wir ihn noch heute vielfach in unſeren norddeutſchen Hügel⸗ 
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gräbern finden.“) Über dem Grab wölbte man ſodann den gewaltigen Hügel und 
krönte ihn mit einer Säule aus Stein oder Holz, die Homer nie zu erwähnen ver⸗ 
gift.) Bei den Langobarden des 8. Jahrhunderts bezeugt Paulus Diaconus hohe 
Grabſtangen.) In deutſchen Gauen finden fich hier und da noch hölzerne Pfoſten, 
die anderwärts auch durch flache Steinſäulen erſetzt fiind. Aus ihnen haben ſich all⸗ 
mählich unſere heutigen Grabſteine entwickelt.“) Über die Bedeutung der Hügel 
und ihres Schmuckes kann kein Zweifel beſtehen, da nicht nur Homer, ſondern auch 
der germaniſche Beowulf immer wieder hervorheben, daß ſie der Ehre des Toten 
dienen, um fein Andenken kommenden Geſchlechtern zu überliefern.“?) Den Grab- 
hügel werfen noch heute in Dörfern ohne Totengräber die Nachbarn, d. h. urſprüng⸗ 
lich die Sippengenoſſen, auf. Die drei Hände voll Erde, die wir dem Sarge lieber 
Angehöriger nachſchicken, ſind die letzte Erinnerung an dieſe gemeinſame Arbeit. 
Unmittelbar an die Beſtattung anſchließend veranſtalteten die homeriſchen Griechen 
zu Ehren hervorragender Toter Wettkämpfels), worauf auch der in der bronzezeit⸗ 
lichen Grabkammern von Kioik abgebildete Rennwagen hinmweift.?°) Umzüge um das 
Grab, von denen bereits unſere älteſte indiſche Quelle, der Rigveda?“), weiß, waren 
bei Griechen), Römern und Germanen“) allgemein üblich. Noch heute findet in 
manchen Gegenden Deutſchlands und Skandinaviens ein Umgang um das Grab 
oder um den Friedhof ſtatt. Von dieſem uralten Brauch hat das Leichen begänguis 
feinen Namen. Zum Abſchied riefen die Römer?) dem Toten ein dreimaliges Lebe- 
wohl zu, Inder?) und Griechen?) dreimal feinen Namen. Auch die Totenfeier war 
mit einem Feſtmahl der Sippengenoſſen verbunden. Man hatte es urſprünglich am 
Grabe ſelbſt eingenommen, worauf die griechiſche Bezeichnung „Mahl der Um⸗ 
ſtehenden (mepideınvov) noch hinweiſt, und dem Verſtorbenen feinen Anteil an 
Speiſe und Trank in den Sarg mitgegeben. Dieſe Beigaben dienten alſo nicht, wie 
die Irrlehre vom lebenden Leichnahm wähnt, zur Ernährung des Toten, ſondern 
waren der ihm gebührende Anteil am gemeinſamen Mahl. Später verlegten es alle 
indogermaniſchen Völker ins Trauerhaus. Da man bei dieſem Mahle die Toten 
anweſend glaubte, ließ man Plätze für ſie frei und ſtellte ihnen Speiſen und Getränke 
hin, ein Brauch, der ſich bei den Germanen hier und da bis zur Gegenwart erhalten 
hat, z. B. in Tirol am Allerſeelentage. Das Mahl wurde, wenigſtens in ſeinem 
erſten Teile, ſchweigend eingenommen, woher es bei den Römern ſeinen altertümlichen 
Namen Schweigemahl (silicernium) hatte. Und die Inder erklärten, ſolange es 
ſchweigend verzehrt werde, nähmen die Toten daran teil.“) Die enge Verbundenheit 
der Lebenden und der Toten zeigt ſich auch in der bei den meiſten indogermaniſchen 
Völkern üblichen Wiederholung der Feier am 3., 9. und 30. Tage, ſowie nach 
Jahresfriſt.“) Dabei brachte man vor allem Trankſpenden am Grabe dar und trank 
wie es bei den Germanen bis zum Beginn der Neuzeit heißt, in trenem Gedenken 
die „Minne“ der Toten. — 

So verftehen wir das Brauchtum unſerer Altoorderen in feiner ſchlichten Größe 
am beſten, wenn wir es in die ewige Ordnung eingefügt ſehen, die ihr Daſein 
beſtimmte. Das haben ſie auch ſelbſt gefühlt: Den Indern war das Brauchtum ein 
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unlösbarer Beſtandteil der göttlichen Weltordnung, der römiſche Dichter Ennius 
hatte erkannt, daß die Größe Roms im Brauchtum der Ahnen wurzelte (moribus 
antiquis res stat Romana virisque), und Tacitus hob von unſeren germaniſchen 
Vorfahren rühmend hervor, daß bei ihnen gute Bräuche mehr galten als anderswo 
gute Geſetze.“?) Ja, noch im 18. Jahrhundert glaubte Linné die Weſensart des nor- 
diſchen Menſchen nicht beſſer kennzeichnen zu können als durch den Zuſatz, daß er ſich 
durch die Bräuche leiten laffe (regitur ritibus).’*) — Innerhalb dieſes Bereiches 
nun war das Familienbrauchtum nicht nur zeitlich und erbmäßig an die Sippen⸗ 
genoſſen, ſondern zugleich räumlich an das heilige Herdfeuer gebunden und 
zog aus dieſer Bindung immer gene Kräfte. In dem Augenblick jedoch, wo wir uns 
deſſen bewußt werden, fühlen wir, daß uns dieſer ſeeliſche Mittelpunkt des Hauſes 
und des Familienlebens verlorengegangen iſt. Unter der Einwirkung artfremder An⸗ 
ſchauungen und auf der Jagd nach rein wirtſchaftlichen Zielen einer langen Ver⸗ 
gangenheit haben wir dieſe Bindung wie ſo manches andere Stück edlen Brauch⸗ 
tums in dem raſſenſeeliſche Werte ſeit Urzeiten ſinnfälligen Ausdruck gefunden 
hatten, eingebüßt. Wir dürfen auch am Unwägbaren wie etwa an dem geheimnis⸗ 
vollen Zauber, den loderndes Herdfener auf das nordiſche Gemüt ausübt, nicht acht⸗ 
los vorbeigehen. Was unſeren Ahnen feit unvordenklichen Zeiten heilig geweſen ift, 
kann für uns nicht belanglos ſein. Dabei war ihnen das Feuer keineswegs Gegenſtand 
der Anbetung, ſondern als heilige, Licht und Wärme ſpendende Urkraft der Welt 
ein Sinnbild ewiger Mächte, in deren Schutz ſie ſich geborgen wußten. Daher konnte 
auch der größte nordiſche Denker der griechiſchen Frühzeit, Heraklit, vor zwei⸗ 
einhalb tauſend Jahren fagen: „Dieſe Welt hat weder ein Gott noch ein Menſch 
geſchaffen, ſondern ſie war immer und iſt und wird ſein: ewig lebendiges Feuer, auf⸗ 
flammend nach Maßen und verlöſchend nach Maßen“. s“) 

Der gewaltigen, das Weltall durchflutenden Urkraft gilt es im deutſchen Hauſe 
wieder eine Stätte zu bereiten, ihm einen Raum mit offenem Kaminfeuer zu ſchen⸗ 
ken, und fo eine sieltanfendjährige Überlieferung uns und kommenden Geſchlechtern 
zu bewahren. Es handelt fich dabei nicht um ein zuſätzliches Zimmer, ſondern um eine 
Grundrißgeſtaltung, die dem Wohnhauſe des deutſchen Menſchen den verlorenen 
Mittelpunkt wiedergibt. Hier haben alte Familienerbſtücke an Hausrat ihre wür⸗ 
digſte Stätte, hier grüßen die Bilder der Ahnen von den Wänden, hier finden, wie 
in fernſter Vergangenheit beim Herdfeuer, die Familienfeiern Goart, Sie werden in 
einem ſolchen Rahmen die heranwachſende Jugend mit Ehrfurcht erfüllen und der 
noch immer drohenden Auflöſung des Familienlebens ſteuern. Gerade die Nach⸗ 
kriegszeit, die einen Meubau von Hunderttauſenden deutſcher Heimſtätten in Stadt 
und Land fordern wird, muß für die Verwirklichung dieſes Gedankens ausgenutzt wer⸗ 
den; denn eine ſo günſtige Gelegenheit kehrt niemals wieder. Schon jetzt ſollten daher 
alle Gaue durch Aufrufe und Preisausſchreiben darauf hinwirken, daß unſere 
beſten Baumeiſter, an die Überlieferung der engeren Heimat anknüpfend, Häuſer ent⸗ 
werfen, die dieſer Forderung in großzügiger Schlichtheit gerecht werden. Im nord- 
deutſchen Raum erfüllt das alte niederſächſiſche Bauernhaus dieſe Bedingungen noch 
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heute, ſofern man ihm mit einem Kamin das offene Feuer wieder einfügt. Her⸗ 
mann Löns ſagt einmal in ſeinen „Haidbildern“ (S. 138): „Wie arm wären 
wir wohl an Liedern und Märchen, hätten wir das offene Feuer nicht gehabt, ſondern 
von jeher Ofen, gefchloffene Feuerſtätten, die das Herz nicht erwärmen und die Seele 
frieren laſſen, die keinen warmen Schein auf ſtille Geſichter werfen, nicht mit roten 
Funken die Augen himmelan führen. Neben denen kein Spinnrad ſchnurrt, und vor 
denen keine ſchwarze Katze mit grünen Augen liegt und in die Glut blinzelt ... Weil 
wir kein offenes Herdfeuer mehr haben, deſſen lebendige Glut eine beſſere Wärme 
gibt denn die eingeſperrten Flammen der eifernen Ofen, darum berlernten wir es, 
Lieder herauszuhören aus dem Flüſtern der Flammen und den Funken die Märchen 
abzuhorchen.“ — Wir müſſen uns endlich von der artfremden Bauweiſe, die unſere 
Städte und heimiſche Landſchaft ſeit Jahrzehnten weithin verunſtaltet hat, losſagen 
und zu einer artgemäßen Baugeſtaltung zurückkehren; denn „die Baukunſt iſt eines 
der ſtärkſten Mittel zur Erhaltung der urſprünglichen Seelenkräfte eines Volkes, 
ein Erziehungsmittel höchſten Ranges“ ), das uns durch Errichtung wahrer Heim- 
ſtätten den Weg zum arteigenen Brauchtum erleichtern wird. Schaffen wir dem 
deutſchen Hauſe in Stadt und Land den ſeeliſchen Mittelpunkt wieder, ſo wird es 
Kräfte ausſtrahlen, deren Gewicht wir heute noch nicht annähernd abzuſchätzen ver- 
mögen. Die Bedeutung der treuen Pflege arteigenen Brauchtums iſt unendlich viel 
größer, als am Oberflächlichen haftende Menſchen ahnen. Es geht hier um Werte, 
die durch nichts anderes erſetzt werden können; denn Brauchtum als Lebensordnung 
formende Macht gehört neben Raſſe, Heimat und Sprache zu den weſenhaften 
Grundlagen menſchlichen Seins. Sie zu erhalten, darf keine Anſtrengung, kein 
Opfer zu groß ſein, wenn wir unſere völkiſche Eigenart nicht aufgeben wollen. Daher 
möge ein jeder ſich in ſeinem Wirkungskreis tatkräftig für die Erreichung dieſes 
Hochzieles einſetzen. Auch hier wird uns nichts geſchenkt, vielmehr ſind Bedenken und 
Widerſtände aller Art zu überwinden, ehe der Sieg uns winkt. Wegweiſer fei uns bei 
dieſem Streben ein anderer Ausſpruch Heraklits, deſſen Eindringlichkeit uns 
einer enſte Mahnung ſein ſoll: „Kämpfen muß das Volk um ſein Brauchtum wie 
um eine Mauer“). 
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Vom Weſen des Verhältniſſes zwiſchen 
Landſchaft und Menſch im mittelruſſiſchen Schollengebiet 


Von Herbert Otterſtädt 
Mit 8 Abbildungen auf 2 Tafeln 


Die Frage nach dem Weſen des Verhältniſſes zwiſchen Landſchaft und Menſch 
wird mit zunehmender Erkenntnis des raſſiſchen Wertes der Menſchen zu einem 
Problem, aus dem heraus ſowohl die Möglichkeiten als auch die Grenzen künftiger 
Siedlungen mitentſchieden werden. 

Längſt ſchon ſpricht die raſſenkundliche Forſchung, ſoweit ſie ſich dieſes Teilfragen⸗ 
kreiſes bisher annahm, von Lebensräumen der Raſſen und unterſcheidet ſie in Kern⸗ 
räume als beſtmögliche Entfaltungs⸗ und Leiſtungsräume, in Randräume und raſſi⸗ 
ſches Fremdland. 

Niemand anderes als der deutſche Soldat des Oſtheeres hat in den vergangenen 
Kriegsjahren wohl jemals eindringlicher erfahren, in welcher Weiſe Menſch und 
Landſchaft zu einer Lebenseinheit verwachfen können. Mit der inneren Klarheit des 
vom Schickſal hart Geprüften kann er daher heute von feinem Volke fordern, niemals 
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aus dem inneren Deutſchland ſeines Herzens herauszutreten, wieweit es künftig auch 
vom Oſtraum Beſtitz ergreife. 

Er urteilt dabei unwillkürlich aus einem ſtarken Gefühl heraus und, je öfter er 
darüber nachdenkt, umſo bewußter aus dem Erlebnis ſeiner mitteleuropäiſchen Hei⸗ 
mat, all der Landſchaften, die ihn in mehr als 2000 Jahren ausgeleſen, geformt, 
entwickelt und zum erſten Kulturvolk der Neuen Zeit emporgehoben haben und die er 
in raſtloſer Hingabe und Liebe geſtaltet hat, wie einen großen Garten, bis ihn die 
vollendete Verſchmelzung der Raffenfeele mit den Weſensauteilen des Raumes zu 
dem Bekenntnis reifen ließ, das ſeine Jugend heute in den Liedern „Heilig Vater⸗ 
land“ oder „Deutſchland, heiliges Wort“ zum Ausdruck bringt. 

So ſieht er den Oſten als Lockung künftiger Aufgaben und dämoniſche Gefahr 
einer ewigen Unberechenbarkeit zugleich. Als Lockung dort, wo ihm die Landſchaft, die 
Erde Heimat werden kann, als Gefahr dort, wo er ſie nur unter Abwandlung oder 
Aufgabe feines eigenen Weſeus formen könnte. 

Nachfolgende Gedankengänge über das Weſen des Verhältniffes zwiſchen Land- 
ſchaft und Menſch im mittelruſſiſchen Schollengebiet verſuchen daher, die geiſtigen 
und ſeeliſchen Bindungen und Beziehungen auf raſſenbiologiſcher Grundlage als dem 
urſprünglichſten Lebensgeſetz aufzufaſſen und zu verſtehen. 

Herrſcht noch im Generalgouvernement und weit darüber hinaus bis über die 
frühere polniſche Grenze in Weißruthenien das Diluvialſchotterland, das von den 
erdgeſtaltenden Kräften des hohen Nordens Europas entfcheidend geſtaltet wurde und 
uns Deutſchen im bekannten Wechſel von Cnò- und Grundmoränen, Oſer, Sandr, 
Rinnen⸗ und Flächenſeen, Dünenwall und Urſtromtal bis hin zu den Kleinformen 
flubioglazialer und äoliſcher Bildungen nicht nur in feiner Bodengeſtaltung vertraut 
anmutet, ſondern auch in ſeinen floriſtiſchen und pflanzengeographiſchen Einzelheiten 
ſowie im Klima, fo wechſelt das Bild, freilich nicht ohne allmähliche Übergänge, 
ſondern tief ineinander verzahnt, ſobald wir die weiten Großräume der mittelruſſiſchen 
Schollen betreten. Alles, was an Feinheiten und Einzelheiten im Landſchaftsbild bei 
aller Weiträumigkeit Norddeutſchlands unter der Schöpferkraft unſerer Menſchen 
durchgeſtaltet und mit Feingefühl ſorgſam gepflegt und beherrſcht erſcheint, entbehrt 
der weitere Oſten in zunehmendem Maße, je tiefer wir in ihn eindringen. Auch, wo 
im Oſten die Zeugen der Eiszeit wirkſam ins Landſchaftsbild treten, wie die 
Moränenwälle der Waldaihöhen oder die Schürfungen des Ladoga-, Peipus-, 
Onega⸗ und Ilmenſees, da verlieren fie doch die gewohnten Bilder des Wechſelbollen, 
überſteigern in Ausmaß und Größe das Typiſche ins Fremdartige, Gewaltige oder 
Unabſehbare und ſinken am Ende ebenfalls in das weitgeſpannte Bild der großen 
ruſſiſchen Einförmigkeit zurück. 

Vollends andersartig aber wird die Landſchaft dort, wo die Grundformen der 
paläozoiſchen und meſozoiſchen Tafeln in weiten flachen Schollen mit wenig ansge- 
prägten Bruchrändern nicht nur eine ganz erhebliche Verarmung der Bodenformen 
zur Folge haben, ſondern in ihrer geringen Durchgliederung das Gefühl der Weit⸗ 
räumigkeit ins Ungemeſſene, gleichſam raumoerloren ins Grenzenloſe ſteigern. 
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In breiten, fanften, kaum wahrnehmbaren und immer gleichbleibenden Schwün⸗ 
gen von ſchier endloſer Aufeinanderfolge, mit immer gleichbleibenden, kurz und ſtumpf 
eingeriſſenen und flachen, meiſt vermoorten Eroſionsrinnen, die häufig ein trübes, 
winziges Rinnſal führen, wirkt die Oberflächengeſtaltung träge ermüdend und eher 
drückend als reizboll und auregend. Auch Flüſſe wie Wop, Dnjepr, Bereſina tragen 
in dieſem Gebiet nur den in größere Ausdehnung gehobenen Charakter dieſer 
Gewäſſer. Hinzu kommt ein zwar gleichbleibender, aber artenärmerer Pflanzenwuchs 
als bei uns, ungeheure Nadelwälder, Föhre und Fichte, an ſumpfigen Standorten 
von Erlen, Weiden und Faulbaum geſäumt, häufig von der Birke als dem por- 
herrſchenden Laubbaum unterbrochen, rieſige Flächen Grasſteppenlandes, in dem ſich 
die Feldfluren mitunter nur als Kulturoaſen ausnehmen, im übrigen zahlloſes ver⸗ 
ſumpftes, mückenverſeuchtes Geſtrüpp⸗ und Sauergrasland, menſchlichen Siedlungen 
ebenſo wie die unüberſehbaren Waldregionen unzugänglich, abhold oder feindlich. 

Wald, Steppe, Sumpf und, gemeſſen an der intenfiven Bodenausnützung 
Deutſchlands, armſeliges Ackerland bilden den ſich immerfort wiederholenden Vier⸗ 
klang im Vegetationsbild der Landſchaft. Sie verleihen dem Lande gewiß einen 
einmaligen und eigenartigen Charakter, unterſtreichen in den Augen des dort nicht 
Beheimateten jedoch nur die Eintönigkeit der Bodenform aufs neue. 

Der landſchaftliche Aufbau bedingt, daß auch Himmel und Erde in der gegen⸗ 
ſeitigen Raumberteilung ein anderes Verhältnis zueinander einnehmen. Nur dem 
oberflächlichen Beſchauer kann in dieſer Hinſicht eine Gleichheit mit unſerer nord⸗ 
deutſchen Landſchaft einfallen. Am eindringlichſten offenbart ſich dieſe Verſchieden⸗ 
heit, diefe Maßoverteilung, wenn man ſommertags Hunderte und aber Hunderte von 
Kilometern unter einer ſengenden, gnadenlos leuchtenden Sonne, unter einem hohen, 
grellen Himmel voll ſchwerer gelber Kumuluswolken mit drohend ſcharfen Rändern, 
unter quallenden Gewitterſäcken zurücklegt und das Gefühl nicht loswerden kann, als 
wölbe fich eine unendliche, quälende Höhe über einem ſtets unveränderlichen Geſichts⸗ 
kreis in einem meerfernen Lande, das, erdrückt von der Laſt der hohen Wolkenwände 
oder einer bleiern harten, hohen Bläue träge und in ſich zuſammengeſunken zu ruhen 
gezwungen ſei, um dieſen Himmel geduldig zu ertragen. Gleichgültig, ob bei Sonnen⸗ 
untergang die glasklare Atmosphäre im Geräuſch beſtändig wehender Kontinental⸗ 
winde vom kalten Patina im Zenit bis zum heißen Purpurglanz und ſtechendſten 
Zinnober über dem weſtlichen Horizont fremdartig märchenhaft aufleuchtet und die 
dämmernde Erde in wilder Lichtgewalt ſprühender Farbenklänge überſchüttet, ob 
nächtens ein ſilberfunkelndes Sternenmeer aus froſtiger Höhe kalt herniederglitzert 
und das dunkle, ſchemenhafte Land in ſchattenhafte Weſenloſigkeit zurückdrängt oder 
ob am zeitigen Morgen ein ſeidiges Federſpiel im Oſten das Firmament noch ſtärker 
ins Unendliche hebt und Erde, Pflanze, Tier und Menſch beſonders klein, unſcheinbar 
und winzig werden läßt — immer erſcheint das Land in paffives Ausharren, in demut⸗ 
volle Unterordnung und untertänige Nichtigkeit zurückgedrängt. Nirgendwo zeigt 
die Landſchaft Anſätze zur eigenwilligen Durchbrechung ihres eigenen Linienmaßes 
der Waagerechten. Nirgendwo ein Aufwärtsſtreben, ein Entgegenftellen, ein In⸗den⸗ 
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Himmel⸗ragen, ein Aufbäumen und Aufſteilen, nirgendwo ein greifbarer Horizontal- 
abſchluß, nirgendwo auch nur der Verſuch. 

Dieſem ruhenden, immer abwartenden, waagerechten Gleichmaß entſpricht die faſt 
naturnotwendig erſcheinende Einfügung des Menſchen in dieſen weiten Raum. Ver⸗ 
loren in der Einſamkeit unter den großen Winden, zwiſchen Himmel, Wald, Steppe 
und Sumpf geſtellt, hat er ſeinen Siedlungsplatz gefunden, ſich gleichſam unauffällig 
und beſcheiden in ſich ſelbſt gekehrt, ohne beſondere eigene Kraftanſtrengung, wie ein 
Vogel in weiter Feldflur ſeßhaft gemacht, ſich inmitten dieſes Raumes, der keinerlei 
räumliche Begrenzung mehr duldet, eine ſchmale, gerade zum eigenen Leben notwen⸗ 
dige Kulturoaſe herausgepflügt, ohne jemals den ſicheren Ausgriff zu wagen, ſich als 
Herr über dieſes herrenloſe Land zu ſetzen und es nach dem kühnen Willen ſtolzen 
Herrenmenſchtums in eigener Planung, ſo oder ſo, zu geſtalten. Der Raum er⸗ 
wies ſich allzeit als der Stärkere, und ſo hat er den Menſchen weitgehend nach ſeinem 
urſprünglichen Lebensgeſetz geformt und geprägt, d. h., jene in deſſen raſſenſeeliſchem 
Gefüge angelegten Charakterzüge zur ſtärkſten Entfaltung, zum vollen Durchbruch 
gebracht. Hier fand der Typ des oſtbaltiſchen Menſchen feinen ihm gemäßen Lebens- 
raum, ſeinen raſſenbiologiſchen und raſſenſeeliſchen „Keruraum“, hier kann er leben, 
wie das Geſetz in ihm befiehlt. 

In der Unendlichkeit, fern dem Meere, fern jeder Bewegung des Urbildhaften, 
unter dem herbſtlichen Geſang der weiten Winde, herrſcht die Stille, die Stille der 
öſtlichen Steppe, die unberechenbare Stille der grünen Moore, und ſie iſt es, die Raum 
und Zeit wieder zur unbegreiflichen, zur überſinnlichen Größe werden läßt. Das Leben 
gewinnt darinnen andere Maße, weil es in andere Verhältniſſe geſetzt iſt, es wird 
langſamer und ungegliederter im Minutenmaß der Völker ohne Raum, und es fehlt 
ihm an der bunten Vielgeſtaltigkeit, die gerade auf der Enge und dem Wechſel des 
Raumes beruhen. 

Die Dörfer, geſchickt den flachen Rückenlagen der weitausſchwingenden, welligen 
Ebenen angepaßt oder die Flachhänge der größeren Eroſionsrinnen (Tal zu ſagen, 
riefe einen falſchen Eindruck hervor) ausnützend, bleiben naturhaft eng der Landſchaft 
verbunden, aus der fie nicht herauswachſen, ſondern in die fie ſchutzſuchend, aulehnend 
eingebettet erſcheinen. 

Die faſt immer nur ebenerdigen Katen und Keuſchen, die häufig die für den nor⸗ 
diſchen Blockbau ſeit Jahrtauſenden kennzeichnende Steinunterlage vermiſſen laſſen, 
roh aus Balkenholz und Brettern, im Ausdruck einfach, anſpruchslos und durchweg 
gleichartig, mit einem zeltähnlich darüber geſpannten, braungelben bis oliogrünen, zot- 
tig⸗oerwetterten Stroh-, Schilf⸗ oder Schindeldach, Hütte um Hütte, locker an meiſt 
verſchwenderiſch breiten, tief ausgeſpurten und zur Regenzeit ungangbaren Wegen 
aneinandergezeilt oder aber planlos in das im Übermaß reich verfügbare Land geſetzt, 
bilden den meiſt erhaltenen Anblick. Daneben lugen hin und wieder auch Einzelanweſen 
mit dem gelben Halmdach über die Bodenſchwellen hervor. 
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Tafel II 


Landarbeiterin aus dem Raum von Rshew Jungarbeiterin aus dem Raum 
Ostisch-ostbaltisch der mittleren Beresina. Ostbaltisch 


Arbeiter aus dem Raum westlich Wjasma Arbeiter (Schmied) aus dem Ural 
Ostische und ostbaltische Züge Vorw. ostbaltisch 
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Ob Dorf oder Einzelſiedlung, nirgendwo heben fich diefe menſchlichen Wohnſtätten 
aus der Landſchaft heraus. Das ruſſiſche Dorf, aus der Ferne betrachtet, verhält ſich 
daher nicht anders wie all die dunklen Waldkränze, die den Blick allenthalben gegen 
den hohen, hellen Himmel ſäumen. Es unterſtreicht in ſeinem erdfarbenen Gewand, 
ob als flacher, ſtrichartiger Abſchluß der Kimme auf einem Welleurücken oder als 
Blickfang am Hange einer Erdrinne, in ſeiner langgeſtreckten Geſamtausrichtung 
ſchattenrißhaft die breite, ſchwere Linienführung der Ebene ebenſo natürlich wie der 
dünne, im Sonnenglaſt hauchzarte, bläuliche Strich unendlicher Madelwaldungen. 

Einfach in ſeinem Denken und Fühlen, einfach wie die Weſenszüge des Landes, 
das ihm über die Zeiten hinaus Heimat wurde, ganz der bedächtigen Schwere ergeben, 
dem dumpfen Am⸗Boden⸗haftenbleiben, dem fich niemals in unbekannte Höhen-er- 
heben⸗wollen, lebt dieſer dörfliche Menſch dahin, zwiſchen Geburt und Tod, wie das 
Land, das fernab von ſteilem Gebirge und rauſchender See nirgends einen Ausweg 
in neue Welten weiſt, ſondern einheitlich gefügt, beſchaulich in ſich ſelber ruht, gleich⸗ 
gültig der Einſamkeit und Weite preisgegeben. 

Auch die ruſſiſche Stadt fügt ſich dieſem eben gezeichneten Bilde ein und bleibt 
ihrem Gepräge nach eigentlich nicht mehr als ein vergrößertes Dorf. Lediglich — 
und hier macht ſich die völlige Weſensfremdheit bemerkbar — die neuen Bauten der 
bolſchewiſtiſchen Zeit haben kein Verhältnis mehr zur Landſchaft gefunden. Sie blei⸗ 
ben, ſo wie die ihr zugrunde liegende, überſtaatliche Idee, landſchaftsfremd, be⸗ 
ziehungs⸗ und ſeelenlos, ungefüge, eine nur verſtandesmäßige Zweckmäßigkeitskonſtruk⸗ 
tion zur Erreichung eines übervölkiſchen Zieles. 

Während auf dem Lande wenig Kirchen erhalten ſind, ſtehen dieſe in allen größeren 
Städten, wenngleich in den letzten Jahrzehnten fremden Zwecken dienſtbar gemacht, 
nach wie vor. Alle dieſe Bauten, abgeſehen von der Außengeſtaltung der berühmten, 
deutſcher Barockkultur des 17. Jahrhunderts entſtammenden Kathedrale von Smo⸗ 
lenſk, tragen den gleichen Charakter und Ausdruck im Bauſtil, jenes bekannte Bild 
der auf ſchwerem, breitem Grundſtock, erdgebunden und vierſchrötig wie der Oſtbalte 
ſelber, ſich aus roten Backſteinen aufbauenden Bauwerke mit den kupfergrünen, run⸗ 
den Zwiebeltürmen. Auch in Norddeutſchland findet derſelbe Bauſtoff Verwendung. 
Daher mag ein kurzer Vergleich der verſchiedenartigen Behandlung und Geſtaltung 
des gleichen Bauſtoffes hier wie dort zur Erkenntnis des Weſens als einer Ausdrucks⸗ 
form, die Antwort auf unſere beſondere Frageſtellung liefert, führen: 

Unſere Backſteinbauten ruhen ſelbſtſicher auf feſtem Grundgemäuer, mächtig aus 
einer wuchtigen, tiefempfundenen Wurzelkraft der Erde und Landſchaft aufwachſend, 
fich in eruſtem, zielklarem Mühen löſend und hoch über Fluren und Land hinausſtei⸗ 
gend, trotzig kühn in ſchwindelnde Höhen hineinſtoßend, wie die Marienkirche Danzigs 
oder in zierlichem Maßwerk freier ſchöpferiſcher Willensgeſtaltung bis zur filigran⸗ 
artig feinen Einzeldurchgeſtaltung, wie etwa das Rathaus von Stralſund oder die 
Marienkirche von Prenzlau oder aber als Burg, Feſte und Gotteshaus zugleich alle 
Eigenheiten vereinend wie die Marienburg. 

Raſſe XI. Heft 3 9 
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Im Zwiebelturmbau des ruſſiſchen Gotteshauſes verſinnbildlicht fich ungeachtet der 
byzantiniſchen Einflüſſe noch einmal das Weſen nicht nur des orthodoxen Glaubens 
im Widerhall der oſtbaltiſchen Seele, ſondern auch die innere Selbſtzufriedenheit 
einer in ſich gekehrten, in das Unabänderliche ſchickſalhaft hineingefundenen Lebens⸗ 
ordnung, der die Gottheit keine Frage, kein Problem, keine Aufgabe, kein Feld geiſtigen 
und ſeeliſchen Ringens, kurz, nicht aufgegeben, ſondern gegeben iſt, aber auch die unver⸗ 
ſiegbare Kraft des Glaubens an eine Erlöſung und käme ſie mit wilder Gewalt über 
das Land. 


Um zur Erkenntnis durchzudringen, ift hier daher weder ein In⸗die⸗Höhe⸗ſtreben, 
noch ein Suchen, Erfaſſenwollen, Eindringenwollen nötig. So kann der ſchwere, 
nicht über den Bannkreis des Dinglich⸗Erdhaften hinausragende Bau der ruſſiſchen 
Kirche in der letzten Rundung der ſich darüber wölbenden Zwiebeltürme bereits 
eine ſeeliſche Begrenzung legen. 

Hier unterſcheidet ſich das nordiſche vom oſtbaltiſchen Weſen: Dem nordiſchen Geiſt, 
der zu Gott ſuchend aufſteigen muß, um ihn endlich zu begreifen, fauſtiſch ringend, 
aber auch promerheifch ſiegesgewiß, der auch dort noch beſtehen kann, ohne am Leben 
zu zerbrechen, wo er ſich in der Einſamkeit ſchwindelnder Himmelshöhen ſturmumbrauſt 
allein erkennt, ſteht der oſtbaltiſche Typ gegenüber, in den ſich Gott gleichſam von oben 
herabſenkt, wie der Himmel, der fich glockengleich über das weite, ſtille Land ſchwingt. 
Nur öffnen muß fih der Menſch jener Macht der Gnade können, und wo täte er es 
nicht in einer geradezu unbegreiflichen Leidenswilligkeit! Wo immer er aber aus der 
herkömmlichen Lebensbahn über ſich hinauszuſuchen beginnt, nachdenkend, da begegnen 
wir dann einem Fanatismus und einer inneren Aufgewühltheit, wie ſie auch im politi⸗ 
ſchen Kampf für den Bolſchewismus zutage treten kann, oder aber er verſinkt in 
dunkle Grübeleien, in ſchwärmeriſche Myſtik, die zu keiner Löſung durchfinden, in 
jene exzentriſche, zwieſpältige und ſchwüle Dumpfheit, wie fie auch Gorki gelegent⸗ 
lich ſchildert. Übrig bleibt am Ende nichts, als die ewig ungeſtillte Sehnſucht nach 
Erlöſung. 

Außer den ſoeben kurz angedeuteten Lebensäußerungen des Oſtbalten, wie ſie ſich 
aus ſeinem Erleben der ewigen Polarität don Natur und Geiſt⸗Seele zu irgendwie 
aufeinander abgeſtimmten, feſten Ausdrucksformen durch⸗ und herausbildeten, bietet 
ſeine Lebenshaltung im Perſönlichen eine Reihe kennzeichnender, typiſch erſcheinender 
Eigenheiten, die, im mittelbaren Zuſammenhange damit ſtehend, das bisher erhaltene 
Bild runden helfen: 


Der Menſch des europäiſchen Oſtens muß, um erfolgreich in ſeiner Art beſtehen 
zu können, in jeder Weiſe widerſtandsfähig fein. Die klimatiſchen Verhältniſſe mit 
ihren heißen, trockenen Sommern und äußerſt kalten, ſturmwindgeplagten Wintern, 
ihren langen Frühjahrs⸗ und Herbſtſchlammzeiten, ihren Inſektenplagen, der ge⸗ 
ringen Luftfeuchtigkeit, dem ſtändigen Einfluß trockener Feſtlandswinde, dazu die 
außerordentlich mangelhaften Trinkwaſſerverhältniſſe und die vielfach einſeitige Un- 
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baumöglichkeit weniger winterharter Feldfrüchte zwingen zu Anſpruchs⸗ und Be⸗ 
dürfnisloſigkeit und ſetzen eine erhöhte Widerſtaudskraft voraus. Entbehrungen, 
Hunger, Mißernten gewöhnt, hat ſich die von Natur aus mitgebrachte Neigung 
zur Paffioität bis zur vollendeten Leidensfähigkeit entwickelt. Der Mangel an 
eigenem Aufſchwung, das Fehlen ſtolzen Selbſtbewußtſeins und die Gewöhnung an 
Kargheit, Not, Elend und Bitternis haben ihn ſtark gemacht im Ertragen feines 
Schick ſals, das er mit Gelaſſenheit, ja geradezu Sturheit hinnimmt. Selbſt im Lei- 
den groß, bringt er Verſtändnis für das Los feiner Mitwelt auf. Gaſtfreundlichkeit 
und hingebende Gutmütigkeit kennzeichnen die Kehrſeite dieſer Eigenſchaften. 

Der Menſch, der mit dem Vieh nicht nur unter einem Dach, ſondern häufig 
auch in einem Raum zuſammengepfercht lebt und aufwächſt, wo beide gemeinſam 
die lange Kältezeit überdauern, ift, obwohl er in feiner Primitioität und Läſſigkeit 
die Haustiere im eigenen Schmutz verkommen laſſen kann, andererſeits wieder 
empfänglich für die Liebe zum Geſchöpf. In keinem europäiſchen Lande ſehen wir 
fosiel Niſtkäſten für Vögel wie dort. 

Die uns Deutſchen aber vielleicht abſtoßendſte und deshalb zunächſt auffallendſte 
Erſcheinung im ruſſiſchen Weſen ift feine zähe, dumpfe Beharrlichkeit, aus der fich 
ſeine alles überſteigende Trägheit ableitet. Träge und läſſig in der primitiven Aus⸗ 
geſtaltung ſeiner Wohnräume, läſſig und ſelbſtgenügſam in der Beſtellung nicht 
nur der kollektiven Felder, ſondern auch der privateigenen Hausgärten, anſpruchs⸗ 
und bedürfnislos in Kleidung, Körperpflege (trotz Sauna) und Ernährung, lebte der 
frühere Kulake lieber in behaglicher, klebriger Armut und Schmutz, in ungelüfteten, 
ſtinkenden Räumen voller Ungeziefer, in denen wintertags das Federvieh unterm 
breiten Speicherofen gackert, als daß er aus eigenem Antrieb eine Anderung dieſer 
Zuſtände angeſtrebt hätte. So nachläſſig, faul und bequem, wie er im Winter in 
ſeinem leichten Panjeſchlitten liegend oder knieend über die weiten, weißen Flächen 
gleitet, ſo phlegmatiſch und gleichgültig⸗teilnahmslos ruht er in dieſer Jahreszeit 
tagsüber auf ſeinem Ofen. 

Im Dften, fo müſſen wir abſchließend erkennen, entſchied der Raum zu feinen 
Gunſten. Er, der ſich in ſeiner Ungegliedertheit abweiſend verhielt, hohe Kulturen 
hervorzubringen oder zu fördern, gebar auch ſeinen Menſchen nie die Kraft, die 
formen und geſtalten will. So ſehen wir dort eine Parallelerſcheinung, die ſich noch 
mehrfach in anderen Teilen der Erde mit ähnlichen Vorausſetzungen wiederholt, 
nämlich, daß dort, wo der Boden unfruchtbar bleibt, Kulturen hervorzubringen, er 
auch meiſt ungegliedert ift, fich in einförmiger Weiträumigkeit hindehnt und daß 
weiter dort, wo es daher der Landſchaft an Geſtaltung durch menſchliche Regſam⸗ 
keit mangelt, auch keine geſchichtliche Vergangenheit im europäiſchen Sinne mig- 
lich iſt. 


116 Ernſt Scheffelt 


Raſſenkundliche Beobachtungen in Oſtarbeiter⸗Lagern 


Von Ernſt Scheffelt 
Mit 8 Abbildungen auf 2 Tafeln 


Der Dftarbeiter und die Oſtarbeiterin find im Straßenbild der deutſchen Städte 
bekannte Erſcheinungen. Auch die Bauern haben vielfach „ihren“ Ruſſen oder 
„ihre“ Ukrainerin. Und allen, den Städtern und Bauern, fällt auf, daß diefe oft- 
europäiſchen Menſchen in ihrer äußeren Erſcheinung wie auch in ihrem Weſen, 
ihrer Auffaſſungsgabe und ihrem Angleichungsdermögen ſehr verſchieden find. Nach 
meinen Beobachtungen hört man von raſſenkundlich ungeſchulten Volksgenoſſen und 
von denen, die mit den Oſtarbeitern beruflich zu tun haben (als Lagerführer oder 
Betriebsführer), dreierlei Urteile: Erſtens wird geſagt: Der oder die fieht ganz 
deutſch aus, könnte geradeſogut in den Straßen unſerer Stadt herumlaufen, 
uſw. Zweitens hört man ab und zu: das iſt nun ein echter Ruſſe, ein richtiger Slawe. 
Drittens wird geurteilt: der ſieht aus wie ein Japaner. Selten begegnet man einem 
vierten Urteil: der ſteht jüdiſch aus. 

Im allgemeinen urteilt unſer Volk nicht ſchlecht. Beginnen wir mit der zweiten 
Bewertung, dem „echten Ruffen”. Dieſe Bezeichnung wird Menſchen mit kräftigem, 
unterſetztem Körperbau zuteil, mit breitem Kopf und Geſicht, Stupsnaſe, hellen 
Augen und oft hellem oder aſchblondem Haar. Das Volk iſt mit dem Wort 
„ſchwarz“ febr freigiebig, aber den Ruffen nennt es felten ſchwarz. Was hier ge- 
meint und ganz richtig geſehen wird, ift der oſtbaltiſche Menſch (Abb. 1). 

Zum Typ Nummer 3 wird bemerkt, der oder die fei ſchwarz, ſchlitzäugig und 
gelbhäutig. Das find neben der Flachgeſichtigkeit Merkmale des Inneraſiaten und 
werden weniger bei Oſtarbeitern als bei Kriegsgefangenen bemerkt (Abb. 8). 

Das „Jüdiſche“ iſt beſonders begründet in der dicken, großen, überhängenden 
Naſe, wozu — nicht immer — dicke Lippen und fleiſchige Ohren treten. Dieſe 
Menſchen find wirklich „ſchwarz“; ihr Weſen ift anſchmiegſam, fie verſuchen oft, 
etwas von uns zu lernen, zu „profitieren“. Hier fieht der unbefangene Beobachter 
die vorderaſiatiſche Raſſe (Abb. 7). 

Die Meinung, dieſer oder jener Oſtarbeiter ſehe „ganz deutſch“ aus, wird für 
das männliche Geſchlecht häufiger ausgeſprochen als für das weibliche. Es handelt 
ſich hier um ſchlanke, helle, langköpfige und langgeſichtige Geſtalten oder um 
ſchlanke, dunkle Menſchen mit ſtarker Mafe. Mit anderen Worten, um Nordiſche 
und Dinariſche. Es gibt im männlichen Geſchlecht eine große Zahl von Menſchen, 
bei denen die nordiſchen Merkmale gehäuft ſind, während die oſtbaltiſchen Eigen⸗ 
ſchaften im weiblichen Geſchlecht ſtärker zum Ausdruck kommen. Die dinariſchen 
Merkmale ſind in Rußland in beiden Geſchlechtern ſtark abgeſchwächt, ſo daß man 
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Mühe hat, etwa eine „Defreggernaſe“ zu finden oder ein knochig⸗ſchmales Geſicht 
mit verkürzter Oberlippe. 

Es liegen mir zunächſt 78 gut unterſuchte Ukrainer vor, meiſt mit Bild. Hiervon 
find 25 Individuen blauäugig (es überwiegt die Farbe 2 a der Augenfarbentafel nach 
Martin⸗Schultz, alfo blau). 30 Mann zeigen wenig Farbſtoff, am ſtärkſten ver- 
treten iſt hier 4a, alſo das hellſte Grau. Es folgen 18 Augenpaare mit mittlerer 
Färbung, wobei 8, gelbgrün, leicht vorherrſcht. Nur 5 farbſtoffreiche Augenpaare 
find da, darunter 4 rehbraun und 1 braun, kein dunkelbraun oder ſchwarzbraun. 

Betrachten wir die Haarfarbe dieſer 78 Ukrainer, fo finden wir 11 ausgeſprochen 
Blonde (A—J), 3 Aſchblonde (K) und 18 Dunkelblonde, alfo 32 Blonde gegen- 
über 46 Braunen, unter denen nur ro Braunſchwarze (Vu. W) find. Die Naſen⸗ 
form (Form des Naſenrückens) ift beim männlichen Ukrainer ganz überwiegend 
gerade und wellig, in ſchwachem Maße eingebogen und noch weniger ausgebogen. 
Die betreffenden Zahlen ſind bei unſeren Ukrainern 48:18:12, die dinariſche 
Hakennaſe ift nur andeutungsweiſe vorhanden. Die nordiſche Naſenform überwiegt 
ſtark. 

Von den Ukrainerinnen ſind 74 fertig bearbeitet. Davon haben 14 farbſtoffarme, 
alſo mehr oder weniger blaue Augen. Zur grauen Reihe gehören 38, alſo ſtark die 
Hälfte. 17 Frauen haben Augen mit mittelmäßigem Farbſtoff, nur 5 gehören zur 
farbſtoffreichen Reihe, und zwar zur hellſten Farbklaſſe 12, rehbraun. Die grauen, 
„oſtbaltiſchen“ Farben überwiegen alſo bei der Frau. Beim Frauenhaar über⸗ 
wiegen die braunen Tönungen leicht, doch find die Farben V— V, braunſchwarz, nur 
ſechsmal vorhanden. Ausgeſprochen blond ſind 11, dunkelblond 19 Frauen, 4 haben 
den aſchblonden Ton, der die Oſtbalten kennzeichnen ſoll. Bei anderen dunkelblonden 
Tönen, z. B. bei L und M, ſteht auf meinen Merkblättern mehrfach die Kenn⸗ 
zeichnung „aſchfarbener als L und M“. Die Blonden machen bei den Männern 
41 b. H., bei den Frauen 46 v. H. aus, bei leichtem Überwiegen der aſchblonden, alfo 
„oſtbaltiſchen“ Farben bei der Ukrainerin. 

Wenn man die Merkmale Augenfarbe und Haarfarbe gemeinſam betrachtet, ſo 
wird man erwarten, daß blonde und helläugige Menſchen, alſo nordiſche und oſt⸗ 
baltiſche, den dunklen Dinariern gegenüberſtehen. Doch unſere Zuſammenſtellung, 
jetzt von über 100 ukrainiſchen Männern gewonnen, läßt erkennen, daß die Gruppe 
der Helläugigen (1—6) und Blonden (A—O) mit 29 ½ b. H. keineswegs ſtattlich ift. 
Würde man die Haarfarbe P noch zu Blond rechnen, wäre dieſe Gruppe allerdings 
größer. — Häufig ift die Merkmalsverbindung Braun mit grauäugig (23 ½ b. H.), 
in dieſer Gruppe find noch viele Oſtbaltiſche zu vermuten. Beim Betrachten der Über- 
ſichten ſei daran erinnert, daß das ukrainiſche Braun im Durchſchnitt nicht ſehr 
dunkel ift, die ſchwarzen Töne X und V fehlen völlig, V und W (Braunſchwarz) find 
nicht häufig, R etwas häufiger. Die Dinarier möchte man ſuchen bei der Merkmals⸗ 
verbindung braun mit farbſtoffreich, doch ift dieſes Grüppchen (4,7 9.9.) nicht dazu an- 
getan, uns in dem Glauben zu beſtärken, daß die Grundlage des ukrainiſchen Volkes 


118 Ernft Scheffelt 


dinariſch fei). Selbſt wenn wir der Gruppe Braun + mittelfarbig noch dazu⸗ 
nehmen (obwohl uns die Augenfarben 7—9 keineswegs dinariſch vorkommen), ſo 
ergibt fich für etwaige Dinarier ein Anteil von 20 b. H. Das wäre ein recht geringer 
dinariſcher Grundſtock. 

Wir haben dann die Form des Naſenrückens mit der des Hinterhauptes gu- 
ſammengebracht, um feſtzuſtellen, ob hier einzelne Raſſen durch beſondere Gruppen⸗ 
bildung auffallen. In dieſem Zuſammenhang ſei geſagt, daß die Form des Hinter⸗ 
hauptes oft ſchwer zu beſtimmen iſt. Die klaſſiſch⸗dinariſchen Köpfe, die z. B. Haus 
F. K. Günther in ſeiner „Raſſenkunde des Deutſchen Volkes“ Seite 92, Abb. 148 
und Seite ror, Abb. 173 à abbildet, find im Oſten felten. Meiſt iſt „hinter den 
Ohren noch mehr vorhanden“, wie ſich Eugen Fiſcher in ſeinen Vorleſungen aus⸗ 
drückte (Gegenſatz: er hat zu wenig hinter den Ohren). Abb. 4 zeigt einen ziemlich 
typiſch⸗dinariſchen Kopf, aber die Augen ſind nicht dinariſch⸗braun, ſondern hell⸗ 
grau (4a). 

Wir haben nun nach dem Beiſpiel Weningers in ſeinen „Raſſenkundlichen 
Unterſuchungen an Albanern“? noch eine mittlere Kopfform ausgeſondert, bei der 
die Umrißlinie des Hinterhauptes nicht ſenkrecht von oben nach unten verläuft, fon- 
dern von oben außen nach unten innen (Weningers Kopfprofiltypus II). Die größte 
Kopflänge (das Opiſthokranion) liegt ſehr hoch; man ſieht dieſe Kopfform auch in 
Deutſchland häufig. 

Bei der Merkmalsberbindung „Form des Naſenrückens und des Hinterhauptes“ 
ſollten wir die Dinarier beſonders gut erfaſſen, denn ihre Merkmale ſind ja „aus⸗ 
gebogen“ und „abgeplattet“. Es zeigt fich aber, daß die Gruppe mit gerade⸗ welliger 
Naſenform und gewölbtem Hinterhaupt die weitaus ſtärkſte iſt; dieſe Merkmals⸗ 
verbindung iſt nordiſch. Die oſtbaltiſche Gruppe mit eingebogener Naſe und leicht 
gewölbtem Hinterhaupt iſt klein. Noch kleiner iſt die Gruppe „ausgebogen — ab⸗ 
geplattet“. Selbſt wenn man die eben erwähnte mittlere Kopfform, wenn ſie aus⸗ 
gebogene Naſe hat, dazugezählt, kommt nur eine dinariſche Minderheit von 15,5 v. H. 
heraus. 

Auch bei den Ruffen ift die Merkmalsverbindung „ausgebogene Naſe + ab- 
geplattetes Hinterhaupt“ nicht häufig; die ſtärkſte Gruppe iſt hier wieder die, die 
die nordiſche Verbindung von gerader oder welliger Naſe mit gewölbtem Hinterkopf 
aufweiſt. — Eingebogene Naſen ſind bei den bisher von uns unterſuchten Groß⸗ 
ruſſen im männlichen Geſchlecht nicht häufig. 

Nicht gedacht haben wir bisher der vorderaſiatiſchen Raſſe, die bei kaukaſiſchen 
und transkaukaſiſchen Oſtarbeitern ſtark in Erſcheinung tritt und über die wir zu⸗ 
ſammen mit einer Gruppe armeniſcher Kriegsgefangener ſpäter berichten wollen. 
Wir bilden einen 2 1jährigen Armenier aus Eriwan ab (Abb. 7), bei dem die 
Merkmale der vorderaſiatiſchen Raſſe gemildert erſcheinen. Es iſt ein heiterer, ge⸗ 


1) Heinrich Gottong: Das Blutserbe des ukrainiſchen Volkes. Raſſe; 8. Jahrg. 1941. 
2) R. Pöchs Nachlaß; Wien 1934. 
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ſprächiger Menſch. Wenige Ukrainer zeigen vorderaſiatiſchen Einſchlag. Einen 
Großruſſen mit vorderaſiatiſchen Merkmalen fand ich bisher nicht. 

J. Czekanowſki') mißt der mediterranen und der alpinen Raſſenkomponente (wir 
würden ſagen: der weſtiſchen und der oſtiſchen Raſſe) in Rußland große Bedeutung 
bei. Wir berſuchten, nach der Merkmalsberbindung „langer Kopf, dunkle Augen, 
dunkle Haare“ unſere Weſtraſſigen auszuſcheiden und berückſichtigten alle vom 
Längenbreitenindex 81,6 ab (abwärts). J. Schwidetzky“) nennt diefe Zahl als mitt- 
leren Kopfindex für oberſchleſige Weſtraſſige, während andere Zahlen nicht über 80 
hinausgehen. — Unter 103 unterſuchten Ukrainern entſpricht keiner dem Bild, das 
die genannte Merkmalsberbindung fordert. — Jakitſchuk aus Shitomir (Abb. 3) 
darf trotz ſeines Ausſehens nicht zu den Nordiſchen gerechnet werden, ſehen wir alſo 
zu, ob er weſtiſch ift. Die Augenfarbe ift 9—10 (Mittelfarbig), die Haarfarbe R, 
ein ausgeſprochenes Braun. Die Seitenanſicht des Kopfes könnte nordiſch und weſtiſch 
fein, aber der Längenbreitenindex ift zu groß, 84, 32. Und noch mehr überraſcht der 
hohe Naſenindex, 71, 57. Alſo können wir dieſen jungen Mann nicht als Beifpiel 
für die Weſtraſſe gebrauchen. Ein anderer aus Dujepropetrowſk mit langem, ans- 
ladendem Hinterkopf hat hellblaue Augen, ſo daß unſere Suche nach Weſtraſſiſchen 
bisher erfolglos war. Nur bei den Kriegsgefangenen der Wolgagegend findet ſich 
nicht ganz ſelten der Rjaſantyp, der dunkle, langköpfige Männer umfaßt, auf deren 
Beſchreibung hier nicht eingegangen werden ſoll. 

Vertreter der Oſtraſſe ſind auch ſelten, nur einer Ace der Abbildung, die 
J. Schwindetzky auf ihrer Tabelle B von den oberſchleſiſchen Alpinen zeichnet. Der 
Abgebildete (Abb. 6) hat Augenfarbe 12, Haar M, Kopfinder 86, 17 und Naſen⸗ 
index 67,31. Oſtiſche Frauen find in der Ukraine, in Weiß⸗ und Großrußland häu⸗ 
figer, ſo daß auch in dieſem Falle die Frau das alte, urtümliche Raſſegut deutlicher 
erkennen läßt. Wenn wir der Vollſtändigkeit halber noch erwähnen, daß in Oſteuropa 
auch fäliſche Typen zu ſehen ſind, ſo haben wir alle Raſſen aufgezählt, deren Merk⸗ 
male man in mehr oder weniger bunter Aufteilung und Zerkreuzung auf dem Boden 
der Sowjetunion findet. 

Abſchließend ſoll noch etwas über das Leben in den Oſtarbeiterlagern geſagt wer⸗ 
den. Der Tag verläuft keineswegs eintönig, obſchon die Männer und Frauen ſtark 
zur Arbeit angehalten werden. Gelegentliche Ausgänge und die ſonntäglichen Spa⸗ 
ziergänge bringen immer Abwechslung, ſelbſt der Gang zur Arbeitsſtätte und zurück 
ift ein kleines Erlebnis. Die Frauen und Mädchen find hierbei lebhaft und ſchwatzen 
fröhlich, die Männer ſind ernſter. Heimweh wird nicht oft bemerkt, höchſtens nach 
den Kameradſchaftsabenden, bei denen ukrainiſche Lieder geſungen werden. Gering iſt 
der Drang, die meiſt ſchöne Umgebung unſerer badiſchen Städte kennenzulernen. Die 
Weite des Oſtlandes ſcheint die Naturliebe ungünſtig zu beeinfluſſen. Sonſtige 
Intereſſen find aber vorhanden, die jungen Ruffen lernen raſch deutfch, in Südbaden 


3) Die anthropologiſche Struktur von Europa im Lichte polniſcher Unter ſuchungsergebniſſe. 
Anthropol. Anz. XVI; Heft 1/2, 1939. 
4) Raſſe, Volk, Erbgut in Schleſien; Heft 2, 1939. 
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allerdings ein ſtark alemaniſches Deutſch. Die raſſenkundliche Unterſuchung laſſen 
die meiſten geduldig über fich ergehen und freuen fich über die Ungen- und Haarfarben⸗ 
tafel, das Photographieren halten ſie für das Weſentliche dabei. Einige glaubten, ich 
forſche beſonders nach jüdiſchen Merkmalen. Gern erwerben fie ihr Bild und ſchicken 
es nach Hauſe, falls ihre Heimat diesſeits der Hauptkampflinie liegt. Groß⸗, Weiß⸗ 
und Kleinruſſen legen Wert darauf, als ſolche bezeichnet zu werden; die Kaukaſter 
halten ſich von dieſen Volksteilen merklich zurück. In einigen Lagern können Ehepaare 
und Kinder zuſammenleben und werden von der Fürſorgerin des betreffenden Werkes 
betreut. Die Ruſſen lieben ihre Kinder zärtlich, die kinderloſen Frauen und die Mäd⸗ 
chen nehmen lebhaften Anteil am Gedeihen der Kinder. — Faſt alle Lagerinſaſſen 
können ſchreiben, auf der Landkarte finden ſie ſich leicht zurecht. In einigen Werken 
ſagte man mir und zeigte es auf Bildern, wie verwahrloft die Arbeiter in den Jahren 
1941 und 1942 angekommen ſeien. Sehr raſch haben fie Sinn für Ordnung und 
Reinlichkeit angenommen, ſie pflegen ſich nach Möglichkeit und ſind oft geradezu 
eitel. Der Ernährungs- und Geſundheitszuſtand ift gut. 


Überſicht 1. Haar- und Hautfarbe bei 103 Ukrainern 


blauäugig 
9,4 v. H. 


braun 
+ dunkel 
4,7 v. H. 


+ dunkel 
1,2 v. H. 


Blond + mittelfarbig 18,4 v. H. 


Überſicht 2. Form des Naſeurückens und des Hinterhauptes 
bei 103 Ukrainern 


Gewölbtes Hinterhaupt Abgeplattetes Hinterhaupt 
eingebogene |gerade:wellige ausgebog. Tafe|| eingebogene | gerade-mwellige | ausgebog. Naſe 
13,5 b. H. 14 b. H. 


Abgeſchrägtes Hinterhaupt 
eingebogene gerade⸗wellige ausgebogene Nafe 
1,9 p. H. 


Tafel I 
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Bild 1. Junges Mädchen Kursk Bild 2. Russe von Tula mit dinarischer 
Ostbaltisch - primitiv Kopflorm, aber helläugig und L. B. Index 82 


Bild 3. Ukrainer aus Shitomir mit westischen, Bild 4. Der Gehilfe des Lagerführers 
nordischen und ostbaltischen Merkmalen Ukrainer mit dinarischer Kopfbildung 


Rasse XI, Heft 3, zum Aufsatz von E. Scheffelt 


Tafel II 


Bild 5. Dunkler langköpfiger Ukrainer, der sich Bild 6. Junger Mann aus Wladimir Wolynsk 
aber nicht der Westrasse zuordnen läßt. Ostischer Typ 
Nordische Züge. Weichteile ostbaltisch 


| 


Bild 7. Armenien aus Erivan Bild 8. Junger Lehrer aus Taschkent 


Die vorderasiatischen Merkmale sind gemildert Vorwiegend innerasiatisch 
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Seelenlehre 
Von Hans Burkhardt 


Das bedeutſame Buch von Arnold 
Gehlen: „Der Menſch. Seine Natur und 
feine Stellung in der Welt“) liegt in zweiter 
Auflage vor. Die Beachtung, die das Buch 
gefunden hat, iſt zu danken der großartigen 
Zuſammenſchau, in der hier die Beſonderheit 
und Einheit des menſchlichen Weſens darge⸗ 
ſtellt wird: Der aufrechte Gang, die Ein⸗ 
drucksempfindlichkeit der haararmen Haut, 
die freigewordenen Hände, die Zuſammen⸗ 
arbeit von Hand und Auge, der menſchliche 
Verſtand und die Art der menſchlichen Stre⸗ 
bungen und Wertungen ſind unlösbar und 
ſinnvoll verbunden und ſind Ausdruck eines 
beſtimmten Stilgeſetzes, einer beſonderen, von 
der Natur beim Menſchen erſtmalig ver⸗ 
ſuchten und verwirklichten Richtung der Ent⸗ 
wicklung. Der Menſch findet ſich in die Welt 
geſtellt ohne die Anpaſſungsbeſonderheiten der 
verſchiedenen Tiergattungen, ſeine Schwäche 
aber wird ihm zur Stärke, indem er auf 
Grund ſeines Nichtangepaßtſeins an eine 
engere Umwelt, ſeines Nichtfeſtgelegtſeins, 
der Welt frei — weltoffen — gegenübertritt 
als das zur Handlung und Selbſtführung be⸗ 
ſtimmte Weſen. Indem Gehlen alle menſch⸗ 
lichen Weſenszüge in dieſer ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Weiſe auf den gemeinſamen Nenner 
der Lebenstauglichkeit bezieht, gründet er tief 
in der lebensgeſetzlichen Denkweiſe, die unſerer 
Zeit das Gepräge gibt und indem er das 
menſchliche Weſen nicht in leibliche und ſeeli⸗ 
ſche Züge aufſpaltet, ſondern beides in gleicher 
Weiſe aus dem Geſamtgefüge und der Le⸗ 
benslage des Menſchen ableitet und Begriffe 
wählt, die beiden Welten zugehören, ſteht für 
ihn der dem lebensgeſetzlichen Denken wider⸗ 
ſprechende Leibſeelenzwieſpalt von vornherein 
außerhalb der Erörterung. Wir ſtehen einem 
höchſt kühn und geiſtpoll errichteten Gedan⸗ 
kengebäude gegenüber, das in Einzelheiten 
ſelbſtverſtändlich auch Angriffspunkte bietet. 
In der ſehr ausführlichen Erörterung über 


1) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1941. 
472 S. 14 AM. 


das Zuſammenwirken von Wahrnehmung, 
Bewegung und Sprache gibt G. eine Fülle 
von Anregungen und Richtigſtellungen zu ſol⸗ 
chen ſeelenkundlichen Themen wie Symbolik, 
Spiel, Phantaſie und Denkakt. Die Bedeu⸗ 
tung der Sprache, die darin liegt, die Dinge 
dem Denken frei verfügbar zu machen, macht 
ſie geradezu zum Leitmerkmal menſchlichen 
Weſens. Dies führt G. dazu, das vorſprach⸗ 
liche Denken ganz offenbar zu unterſchätzen. 
In einem beſonderen Teil wird die Abſtam⸗ 
mungslehre erörtert, ohne daß jedoch der 
Rahmen des Werkes dem Verf. die Möglich⸗ 
keit gibt, den hier ſchwebenden Erörterungen 
und Fragen durchweg gerecht zu werden. Die 
Beweisführung aber, auf die es ihm ankommt, 
daß der Menſch nämlich als das nicht durch 
Sonderanpaſſungen feſtgefahrene Weſen eine 
Sonderſtellung einnimmt, weiß er durch gute 
Beiſpiele zu unterbauen. Gerade hier macht 
er fih freilich der Überſpitzung eines an fidh 
höchſt wertvollen Gedankens ſchuldig, wenn 
er ſagt, der Menſch habe nur Welt und keine 
Umwelt und das Begriffspaar: Anlage und 
Umwelt ſei, auf den Menſchen angewandt, 
nicht brauchbar. Sobald man die Menſchheit 
nicht in ihrer Geſamtheit, ſondern in ihren 
Einzelraſſen betrachtet, muß man feſtſtellen, 
daß zwiſchen beſtimmten Raſſen und beſtimm⸗ 
ten Räumen und Lebensformen doch eine weit 
engere Verzahnung beſteht, als meiſt noch 
angenommen wird. Überhaupt iſt das Werk 
Gehlens in allen Teilen abgeſtimmt auf die 
Betrachtung der Sonderſtellung des Men⸗ 
Iden. auf das alfo, was der Menſch gegen: 
ſätzlich zur übrigen belebten Natur iſt. Es 
liegt nahe, eine Erweiterung ſeiner frucht⸗ 
baren Gedanken anzubahnen, indem man 
fragt, ob es nicht ein Mehr oder Weniger 
in Bezug auf die von ihm herausgeſtellten 
menſchlichen Beſonderheiten gibt, ob nicht auch 
innerhalb der Tierreihe ſchon Andeutungen 
der von ihm bezeichneten Richtung ſich auf- 
zeigen laſſen und vor allem, ob nicht im Sinne 
Mandels die menſchlichen Raſſen auf ver- 
ſchiedenen Punkten jenes Weges ſtehen, der 
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zum ſchöpferiſchen Weſen im Sinne Gehlens 
führt. Damit würde dann das, was G. von 
Menſchen ſagt, mehr die Bedeutung einer 
Richtungsangabe, einer Polbeſtimmung ge⸗ 
winnen als die einer Zuſtandsbeſchreibung. 
Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß in dieſem 
Sinne eine philoſophiſch begründete einreihige 
Rangordnung der menſchlichen Raſſen auf⸗ 
geſtellt werden ſoll, vielmehr würde es ſich 
zweifellos nachweiſen laſſen, daß die von G. 
bezeichneten beſonderen menſchlichen Fähig⸗ 
keiten bei den einzelnen Raſſen nicht in gan⸗ 
zer Front gleichmäßig weit fortgeſchritten ſein 
brauchen, ſondern daß bei verſchiedenen Raſ⸗ 
ſen jeweils beſtimmte Teilabſchnitte beſon⸗ 
ders entwickelt, andere mehr vernachläſſigt 
ſein können. Was dem Werke Gehlens auch 
für die Raſſenſeelenkunde eine bedeutſame 
Stellung gibt, iſt dies vor allem, daß hier das 
menſchliche Weſen nicht ſinnlos zergliedert 
wird, ſondern daß durchgreifende Funktions⸗ 
zuſammenhänge herausgeſtellt werden. 

Die Frage nach den Beziehungen zwiſchen 
leiblichen und ſeeliſchen Weſenszügen rückt 
vor allem in der Raſſenſeelenlehre immer 
mehr in den Mittelpunkt der Erörterungen. 
Einen weſentlichen Beitrag liefert hier das 
Buch von Ludwig Eckstein: „Die 
Sprache der menſchlichen Leibeserfheinung.?) 
E. hat den Mut, einer neuen Phyſiognomik 
die Wege zu bahnen und begnügt ſich nicht mit 
den Beziehungen zwiſchen dem Ausdruck und 
den ſeeliſchen Inhalten, ſondern ſetzt auch die 
„feſten“ Körperformen in Beziehung zum 
Seeliſchen. Das Scheitern älterer phyſio⸗ 
gnomiſcher Lehren führt er nicht zurück auf 
einen fehlerhaften Grundgedanken, ſondern auf 
die unbekümmerte Zuordnung von körperlichen 
Merkmalen zu zuſammengeſetzten vermeint⸗ 
lichen ſeeliſchen „Eigenſchaften“. Es kommt 
ihm darauf an, den ſeeliſchen Wurzeln 
nachzuſpüren und ſie bis zu jener Stelle zu⸗ 
rückzuverfolgen, wo ſie untrennbar mit kör⸗ 
perlichen Eigentümlichkeiten verbunden ſind. 
Um Beiſpiele aus der Fülle des Inhaltes zu 
geben, ſind etwas Schwerknochigkeit und eine 
gewiſſe Art ſeeliſcher Schwere oder körper⸗ 
liche Gelenkigkeit und geiſtige Schmiegſam⸗ 
keit in einem übergreifenden Sinne ein und 


2) Beih. ga zur Zft. angew. Pfychol. und 
Charakterkde. Hsg. Ph. Lerſch. Leipzig, J. A. 
Barth 1943. 342 S. 12 AM. 


das ſelbe. Den Hauptinhalt feines Werkes 
bilden die ſehr feinfinnigen Ausdeutungen der 
körperlichen Einzelheiten in ihrer Bedeutung 
für beſtimmte ſeeliſche Züge. In ausgezeich⸗ 
neter Weiſe werden auch die Geſchlechtsunter⸗ 
ſchiede erörtert. Neben einer Fülle überzeu⸗ 
gender Zuſammenhänge bringt er freilich viel⸗ 
fach auch ſolche zur Sprache, die doch noch 
ſehr das Gepräge des Unſicheren und Ein⸗ 
fallsmäßigen tragen. Man ſieht ſich um ſo 
mehr zu gelegentlichen Vorbehalten gezwun⸗ 
gen, als Verf. die eigentlichen Fragen der 
Erbſeelenforſchung nicht in ſeine Unter ſuchun⸗ 
gen einbezieht. Hervorzuheben iſt die klare 
und ſchöne Darſtellungsweiſe. 

Fragen der Raſſenſeelenkunde werden von 
Ludwig Eckſtein in feinem Hauptwerk 
nur kurz angedeutet. Er hat dieſe Fragen für 
ſich genommen und behandelt ſie, gewiſſer⸗ 
maßen in Ergänzung zu dem Hauptwerk in 
einer kleineren Schrift: „Raſſenleib und Raſ⸗ 
ſenſeele“.s) Er Dellt zunächſt einige Grund- 
fragen der Raſſenſeelenkunde richtig, wenn er 
nachweiſt, daß ſie nicht etwa ein Zweig der 
Gruppenpſychologie ift, wenn er weiterhin 
für eine vernünftige, nicht über ſpannte An: 
wendung des Ganzheitsbegriffes eintritt und 
wenn er zeigt, wie die erbwiſſenſchaftliche Un⸗ 
ter ſcheidung von Erb: und Erſcheinungs bild 
nichts zu tun hat mit der immer wieder zu 
Mißverſtändniſſen führenden Unterſcheidung 
von leiblichen und ſeeliſchen Zügen. Er zeigt 
ſodann den beſonderen Weg, der ihn zu raſſen⸗ 
pſychologiſchen Erkenntniſſen führt: Wenn 
wir den Einzelheiten der menſchlichen Leibes⸗ 
erſcheinung beſtimmte ſeeliſche Weſensrich⸗ 
tungen zuordnen können, ſo brauchen wir nur 
die körperlichen Züge der Raſſen uns anſchau⸗ 
lich zu machen, um ſie ſogleich ins Seeliſche 
zu überſetzen. Großer oder kleiner Wuchs, 
Dong, oder Kurzgliedrigkeit, reizempfindliche 
oder derbe Haut ſind jeweils gleichbedeutend 
mit verſchiedenen ſeeliſchen Grundzügen. Die 
von Eckſtein in ſeinem Hauptwerk erarbeiteten 
Zuſammenhänge braucht er alſo nur auf die 
Einzelraſſen anzuwenden. Er begnügt ſich vor⸗ 
läufig mit dem Beiſpiel der 6 im Sinne 
von Günther unter ſchiedenen Raſſen Europas. 
Es gelingt ihm, beſtimmte, der Beſchreibung 
nicht leicht zugängliche Weſenszüge dieſer 

3) Erarbeitung und Herausgabe: Der 
Reichsführer , H-Hauptamt. 79 ©. 
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Raſſen ſehr überzeugend vorzuführen, wäh⸗ 
rend andere Weſenszüge freilich mehr im 
Schatten bleiben, da das Streben, geſetz⸗ 
mäßige leibſeeliſche Zuordnungen zu finden, 
nicht in jeder Richtung gleich ergiebig iſt. Be⸗ 
ſonders fein und treffend werden gewiſſe Un⸗ 
ter ſchiede zwiſchen nordiſcher und oſteuropider 
Artung herausgearbeitet. Der oſteuropiden 
Seele fehlt das Mitſchwingen mit der ſinn⸗ 
lichen Wirklichkeit. Wenn E. darauf hinweiſt, 
daß gerade durch die oſteuropide Unterwande⸗ 
rung und beſonders durch geiſtige Vertreter 
oſteuropider Seelenart, die ſtets zum Dialek⸗ 
tiſchen neigt, dem deutſchen Geiſtesleben die 
ernſte Gefahr der Umartung droht, ſo iſt dies 
eine Warnung in letzter Stunde. 

Richtunggebend als Neuerſcheinung auf 
dem Gebiete der ſeelenkundlichen Wiſſenſchaft 
iſt das Buch von Max Simoneit: 
„Grundriß der charakterologiſchen Diagno⸗ 
ftiE%), weil hier erſtmalig in ſyſtematiſcher 
Weiſe die Wege gezeigt und geſichert werden, 
die zu einer wiſſenſchaftlich einwandfreien 
Menſchenbeurteilung führen. Der Verf. iſt 
wie kein anderer auf Grund ſeiner jahrelangen 
ſorgfältigen Arbeiten auf dem Gebiete der 
Heerespſychologie dazu berufen, dieſen neuen 
Schritt zu tun. Frei von Willkür und Ein⸗ 
ſeitigkeit ordnet er die weſentlichen Geſichts⸗ 
punkte, von denen er mit Recht ſagen kann, 
daß ſie heute ſo einheitlich wie noch nie von 
allen maßgebenden Vertretern der ſeelenkund⸗ 
lichen Wiſſenſchaft anerkannt werden. Er 
zeigt die Ziele und Grundlagen der Charakter⸗ 
diagnoſtik auf, geht im Hauptteil auf die 
praktiſche Durchführung ein und erörtert die 
Anwendungsrichtungen und Richtigkeitskri⸗ 
terien in der Menſchenbeurteilung. Auch der 
Raſſenbegriff kommt im Rahmen übergeord- 
neter Typenprägungen zu ſeinem Recht. 
Streitfragen philoſophiſch⸗ſpekulativer Art 
werden durchweg zurückgeſtellt, da ihre Be- 
antwortung für die praktiſchen Belange zu⸗ 
nächſt nicht ent ſcheidend ift. Eindringlich wird 
der prüfende Pfydyologe auf Schritt und Tritt 
auf die für ihn beſonders notwendige Haltung 
der Ehrfurcht und des Taktes dem fremden 
Seelenleben gegenüber hingewieſen. 

Ausdruck der zunehmenden Klärung und 
Feſtigung auf dem Gebiete der ſeeliſchen 

4) Leipzig⸗Berlin, Teubner 1943. 232 S. 
„80 AM. 


Menſchenkunde iſt auch das kleine Buch von 
G. H. Fiſcher: „Menſchenbild und Mens 
ſchenkenntnis. Über Grundfragen der pſycho— 
logiſchen Anthropologie”. 5) Es enthält drei 
Vorträge, die in ſehr gut abgewogenen Aus⸗ 
führungen in die Grundfragen der ſeeliſchen 
Menſchenkunde einführen. Im erſten Vor⸗ 
trag zeigt ein Rückblick und Ausblick, wie in 
der Menſchenkunde von heute die verſchiede⸗ 
nen Richtungen der ſeelenkundlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die man früher für weſensfremd und 
auseinanderftrebend halten mußte: die philo- 
ſophiſch⸗verſtehende, die naturwiſſenſchaftlich⸗ 
erklärende und die charakterkundliche Richtung 
zu einer lebensvollen Einheit zuſammenſchmel⸗ 
zen. Der zweite Vortrag vertieft dieſes Thema 
noch und zeigt, wie die neue ſeeliſche Men- 
ſchenkunde ſich durch die Lehre vom ſeeliſchen 
Aufbau die Verbindungswege zur Erblehre 
gebahnt und wie ſie durch ihre Ausrichtung 
auf die Lebenswirklichkeit eine der ärztlichen 
Wiſſenſchaft vergleichbare Sonderſtellung 
zwiſchen Natur- und Geiſteswiſſenſchaft fih 
erobert hat. Der dritte Vortrag handelt von 
dem Menſchenbild bei Ludwig Klages. Durch 
die beſondere Rolle, die Klages dem Geiſt als 
Widerſacher der Seele zugeſprochen hat, hat 
er ſeine Lehre gewiſſermaßen zwiſchen zwei 
Welten geſtellt. Der Zwieſpalt löſt ſich, wenn 
man im Geiſt nicht die außernatürliche Wirk⸗ 
kraft ſieht, ſondern im Sinne von Jaenſch bei 
den verſchiedenen Menſchentypen eine ver— 
ſchiedene Art des Zuſammenſpieles oder Ge- 
genſpieles von Geiſt und Seele zu erkennen 
lernt. i 

Wenn wir nach einem Vorbild fragen für 
die tieferen und beſonderen Strebungen der 
heutigen Seelenforſchung und ſchlechthin für 
das, was wir als Seelenforſchung aus nor— 
diſchem Geiſte bezeichnen können, ſo ſtoßen 
wir auf die Geſtalt von Carus. Das kleine 
Buch von Paul Stöcklein: „Carl 
Guſtav Carus, Menſchen und Völkers) ift 
daher mit Dankbarkeit zu begrüßen, da es 
uns etwas von dem Adel und der Weisheit 
jenes großen Arztes und Forſchers nahebringt, 
deſſen Gedanken, wenn man von den rein zeit⸗ 
bedingten Zügen abfieht, heute in wachſendem 


5) Leipzig, Quelle & Meyer 1943. 101 S. 
2,60 AM. 

6) Hamburg, Hoffmann & Campe 1943. 
93 S. 1,80 AM. 
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Maße wieder bedeutſam werden. Ehrfurcht 
macht Bewußtheit zur Weisheit, dieſes Wort 
aus dem vorliegenden Buch möchte man als 
den Leitgedanken herausſtellen, der die fein⸗ 
ſinnigen Ausführungen von der erſten bis zur 
letzten Seite beſeelt. 

Unter dem Titel: „Die Masken der Seele“ 
bringt Hans Kern?) eine ausgezeichnete 
Auswahl charakterkundlicher Gedanken und 
Beobachtungen von der Zeit des Altertums 
bis zu Nietzſche. In einem ſehr ſachlich und 
ſorgfältig ausgearbeiteten Zwiſchentext wer⸗ 
den die Linien der Entwicklung nachgezeichnet. 
Das Buch wird dankbar aufgenommen werden 
von jedem, der an Fragen der Menſchenkunde 
im weiteſten Sinne Freude hat. 

Im pſychologiſchen Schrifttum fehlt, wenn 
man von älteren bekannten Werken abſieht, 
eine ausführliche Darſtellung der menſchlichen 
Ausdrucksbewegungen durch Miene und Ge⸗ 
bärdenſpiel. Gerne nimmt man daher ein neu 
er ſchienenes durch gediegene Aufmachung und 
reiche Bebilderung ausgezeichnetes Buch von 
M. Löpelmann zur Hand: „Menſchliche 
Mimik. Pſychologiſche Betrachtungen mimi- 
ſcher Vorgänge in der Natur und in der 
Kunſt“.s) Das Buch bringt keine Fachwiſſen⸗ 
ſchaft. Es begnügt ſich, Ausſchnitte in allge⸗ 
meinverſtändlicher und ſchlichter Darſtellung 
zu bringen ohne auf ſchwierigere Fragen ein⸗ 
zugehen. Sein Vorzug liegt in der klaren und 
ſachlichen Art, in der einige weſentliche mimi⸗ 
ſche Vorgänge herausgeſtellt werden. Auch 
einige raſſenpſychologiſche Beſonderheiten wer- 
den berührt. 

H. A. Schmitz behandelt in einer im 
Druck vorliegenden Vorleſung: „Krankheits⸗ 
ſymptom oder Perſönlichkeitsmerkmal“e) eine 
Frage, die auch in ſeinem im letzten Buchbe⸗ 
richt (Raſſe 1943. S. 73) beſprochenen Buch: 
„Die Perſönlichkeitsdiagnoſe“ von ihm erör⸗ 
tert wird. Er führt eine gut durchdachte Unter⸗ 
ſcheidung durch zwiſchen den Eigenarten einer 
Per ſönlichkeit und ſolchen Zügen, die an Frank: 
haftes Geſchehen geknüpft ſind und als Fremd⸗ 
merkmale der Perſönlichkeit zu werten ſind. 
Zwiſchen beiden find vielfache Überſchneidun⸗ 
gen anzuerkennen, aber keine Übergänge. 


7) Leipzig, Reclam 1943. 358 S. 5,50 AM. 

8) Berlin, Holle & Co. 1943. 232 S. 
16 AM. 

9) Bonn 1942. 14 S. —,60 AM. 


Von allen pfychologiſchen Prüfungsver⸗ 
fahren hat wohl der Arbeitsverſuch nach 
Kraepelin wegen vieler Vorzüge die weiteſte 
Verbreitung gefunden. In dankenswerter 
Weiſe hat alles Wiſſenswerte über die ſach⸗ 
gemäße Durchführung, Auswertung und Deu⸗ 
tung dieſes Verſuches der beſte Sachkenner 
auf dieſem Gebiete Richard Pauli zu⸗ 
ſammengeſtellt in der kleinen Schrift: „Der 
Arbeitsverſuch als charakterologiſches Prüf- 
verfahren“. 10) 

Ein Buch, an dem die erbpfychologifche 
For ſchung nicht vorbeigehen darf, das in 
einem kurzgefaßten Buchbericht zu würdigen 
aber ſchwierig iſt, iſt ein Bericht von Hein⸗ 
rich Bouterwek über die charakterolo⸗ 
giſchen Ergebniſſe der Zwillings for ſchung, zu- 
ſammengeſtellt unter dem Titel: „Erbe und 
Per ſönlichkeit“ ) Was B. überzeugend her: 
ausarbeitet und auf Grund der neueren For⸗ 
ſchungen ſehr deutlich ſich heraushebt, iſt eine 
für eineiige Zwillinge kennzeichnende Miſchung 
von verblüffender Ahnlichkeit mit gewiſſen Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Die Verſchiedenheiten ſpitzen 
ſich häufig ſogar zu einer ausgeprägten Ge⸗ 
genſätzlichkeit in ganz beſtimmter Richtung zu. 
B. findet für dieſe Richtung einen einheitlichen 
Begriff, indem er von verſchiedenen Graden 
der Gebundenheit bzw. Ungebundenheit der 
beiden eineügen Paarlinge ſpricht. Wenn es 
Dh um Zwillings ſchweſtern handelt, ift der 
eine Teil meiſt in bezeichnender Weiſe der aus⸗ 
geglichenere, in echtem Sinne weiblich gear⸗ 
tete, der andere ungebundener mit knabenhaf⸗ 
ten Zügen; bei Zwillingsbrüdern iſt der eine 
ſicherer und männlicher, der andere ungebun⸗ 
dener, weicher und unbeſtändiger. B. bringt 
die Gegenſätzlichkeit mit verſchiedener Ent⸗ 
wicklung der Hirnhälften zuſammen, erkenn⸗ 
bar oftmals, jedenfalls in typiſchen Fällen, 
an ftärferer Ausbildung der linken oder rech⸗ 
ten Kopf- und Geſichtshälfte und Bevorzu⸗ 
gung der rechten oder linken Hand. Eineiige 
Zwillinge können, entſprechend ihrer Ent⸗ 
ſtehung aus den beiden ſelbſtändig gemorde- 
nen, urſprünglich zu einem Weſen gehörenden 
Zellen des Zweizellenſtadiums den beiden 
Körperhälften eines Menſchen verglichen 


10) Leipzig, J. A. Barth 1943. 40 S. 
RM 


11) Wien, F. Deuticke 1943. 296 ©. 
15 AM. 
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werden; fie find in allem gleich, nur nicht in 
jenen geſtaltenden Kräften, die mit der jedem 
Weſen eigentümlichen Seitenungleichheit zu⸗ 
ſammenhängen. In dieſen Kräften, die ſich 
auf ſeeliſchem Gebiet als vorwiegende Ge⸗ 
bundenheit oder Ungebundenheit auswirken, 
haben wir nach B. einen neuen, bisher nicht 
beachteten Weſensgrundzug (ein echtes Radi⸗ 
kal) vor uns. B. neigt nun freilich dazu, die 
Bedeutung dieſes Weſensgrundzuges inſofern 
zu über ſchätzen, als er es in den bekannteſten 
Typenlehren (bei Pfahler u. a.) wiederzufin⸗ 
den und fogar bei ſeeliſchen Raſſenunter ſchie⸗ 
den weſentlich beteiligt glaubt. Aber auch wenn 
man ihm ſoweit nicht folgt, ſo bringen doch 
feine Unter ſuchungen der Charakterkunde un: 
zweifelhaft einen Gewinn und ſind in be⸗ 
ſtimmter Richtung beiſpielgebend. — Unab⸗ 
hängig von dieſem Gewinn, den das Buch in 
jedem Falle vermittelt, trägt es aber auch das 
Gepräge einer Streitſchrift. In verſchiedenen 
Veröffentlichungen iſt Verf. als Rufer im 
Streit aufgetreten mit der Überzeugung, daß 
eineüige Zwillinge nicht ganz erbgleich fein 
könnten, da jene Weſenszüge, in denen ſie 
verſchieden feien, dem erbbedingten Charak⸗ 
ter eines Menſchen zugehörten. In ſeinen 
Vorwürfen gegen ſehr bekannte Zwillings⸗ 
forſcher wird er inſofern ungerecht, als er 
ſie einer ihnen fernliegenden Umweltgläu⸗ 
bigkeit bezichtigt und ihre ſachlichen Gründe 
für die Annahme, daß bei jeder Körper⸗ 
zellenteilung jeder Tochterzelle in genau glei- 
cher Weiſe die geſamten Erbanlagen zuge⸗ 
teilt werden, in etwas gewaltſamer Weiſe 
beiſeite ſchiebt. Die Unterfuchungen des Verf. 
warnen uns allerdings erneut davor, gerade 
auf dem Gebiete der Erbſeelenkunde die 
Zwillingsmethode vorbehaltlos und fchnell- 
fertig anzuwenden. Dies wird aber auch von 
führenden Wiſſenſchaftlern mehr und mehr 
anerkannt (man leſe darüber in der 4. Auflage 
des Sammelwerkes von Baur⸗-Fiſcher-Lenz 
nach). Es gibt, vor allem auf ſeeliſchem Ge- 
biet, beſtimmte Unterſchiede zwiſchen eineiigen 
Zwillingen, die nicht auf gewöhnliche nachge⸗ 
burtliche Umwelteinwirkungen, insbeſondere 
nicht auf verſchiedene ſeeliſche Einwirkungen 
zurückgeführt werden können, ſondern die weit 
eher ein „organiſches“ Gepräge tragen und 
in ihren Wurzeln vielleicht doch bis auf jenen 
Vorgang zurückgehen, bei dem ſich regelwidrig 


die beiden Zellen im Zweizellenſtadium ſelb⸗ 
ſtändig machen. Hier hat die Entwicklungs⸗ 
lehre ein entſcheidendes Wort zu ſprechen. 

Im Rahmen einer japaniſchen Kulturſerie 
find zwei Schriften von Jungu Kita- 
yama veröffentlicht: „Der Shintoismus““?) 
und „Der Geiſt des japaniſchen Rittertums “. 2) 
In beiden Schriften werden beſtimmte, in 
Volk und Raſſe wurzelnde Werte herausge⸗ 
ſtellt, die entſcheidend für die japaniſche Ge⸗ 
ſittung find. Im Shintoismus ift es der Ge- 
danke der Herzensreinheit, der ſich als Leit⸗ 
gedanke nachweiſen läßt. Im japaniſchen 
Rittertum haben die Werte der Treue und 
Aufopferung und der inneren Überwindung 
der Grenzen von Tod und Leben eine geſtei⸗ 
gerte, unerbittlich ſtrenge und vergeiſtigte Aus⸗ 
drucksform gefunden. 

In einem Vortrag von Felix Haaſe 
„Der ruſſiſche Menſch“18) finden wir eine 
ſehr gute gedrängte Darſtellung der Wand⸗ 
lungen und Einflüſſe, denen das ruſſiſche 
Seelenleben im Laufe der Geſchichte unter⸗ 
worfen war. Den geſchichtlichen Ablauf zu 
kennen, iſt für die Raſſenforſchung notwendig, 
um hinter dem Wechſel der Erſcheinungen das 
zu finden, was unveränderlich im Weſen der 
raſſebedingten Anlagen gründet. Von früh⸗ 
geſchichtlicher Zeit her iſt, wie Verf. zeigt, die 
Zwieſpältigkeit des Weſens bezeichnend für 
die oſtſlawiſchen Menſchen, und immer neue 
Überſchichtungen aſiatiſcher Herkunft verſtärk⸗ 
ten jeweils dieſen Zug. Immer die gleichen 
Anlagen find es, die nur mit ver ſchiedenen Vor- 
zeichen zu verſchiedenen Zeiten hervortreten: 
Maßloſigkeit im Guten wie im Böfen, ube 
loſer Weltverbeſſerungs⸗ und Erlöſungsdrang, 
Vorherrſchaft geſtaltloſer Maſſengefühle. 

Kenntnis der ſeeliſchen Eigentümlichkeiten 
der Völker in ſchlichteſter Form zu vermitteln 
als einer der erſten Voraus ſetzungen zur Welt- 
läufigkeit hat ſich in dankenswerter Weiſe die 
kleine Sammlung über den Umgang mit Völ⸗ 
kern, herausgegeben von F. Thierfelder, zur 
Aufgabe gemacht. Es liegt mir die kleine 
Schrift von Huebner über die „Niederlän⸗ 
der und Flamen“ vor. ) Mit wenigen Strichen 


12) Berlin, W. Limpert 1943. Je 16 S. 
—,50 AM. 

13) Breslau, Korn 1941/42. 48 S. 1 RM. 

14) Berlin, Luken & Luken 1943. 48 S. 
— 75 AM. 
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gelingt es dem Verf. ein Bild des Holländers 
zu zeichnen, wie es auf Grund ſeiner nordiſch 
bedingten ſeeliſchen Anlagen und auf Grund 
ſeiner Stellung in der Welt ſich entwickelt hat. 
Beim Flamen iſt ein Hineinwirken weſtiſch⸗ 
beſtimmter Anlagen in das ſonſt ähnliche 
Grundgepräge unverkennbar. 

Die Lichtbildwerke von Erna Lend: 
vai⸗Dirckſen find wegen der meifterhaf: 
ten Darſtellung des ſeeliſchen Ausdruckes der 
Menſchen gerade für die Raſſenſeelenkunde 
eine noch lange nicht ausgeſchöpfte Quelle der 
Anregung und Anſchauung. Dies gilt beſon⸗ 
ders auch für das neue Werk: „Das deutſche 
Volksgericht: Niederſachſen“ 48) In wechſeln⸗ 
der Er ſcheinungsform ſpricht aus den Geſich⸗ 
tern der nordiſche Ernſt und die nordiſche 
Schalkhaftigkeit uns an und nur vereinzelt 
miſchen ſich, vor allem da, wo das Bergland 
beginnt, oſtiſche Züge ein. So finden wir 
neben einem Oberharzer Holzfäller von rein 


15) Bayreuth, Gauverlag 1942. 6 AM, 


nordiſchem Ausdrucksgehalt einen anderen dar⸗ 
geſtellt, deſſen Züge höchſt anſchaulich eine be- 
ſtimmte Art von oſtiſcher Mißtrauensbereit⸗ 
ſchaft zum Ausdruck bringen. 

Zum Schluß ſei hingewieſen auf ein Buch 
von Richard Eichenauer: „Von den 
Formen der Muſik“. 16) Das ſehr klare, 
ſchlichte Buch kann hier zwar nicht von muſik⸗ 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus gewür⸗ 
digt werden. Auch wendet es ſich nicht an den 
Fachmann, ſondern vor allem an Führer und 
Führerinnen der Jugend, die mit Muſikpflege 
zu tun haben. Keiner iſt ſo wie Verf. berufen, 
die Geſtaltungsgeſetze unſerer, nämlich der 
abendländiſchen Muſik ſchlechthin nachzuzeich⸗ 
nen und dabei deutlich zu machen, wie hier eine 
Geſittung, die im weſentlichen auf die feeli- 
ſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen zu⸗ 
rückgeht, in der Welt des Klanges Ausdruck 
gewonnen hat. : 


16) Wolfenbüttel und Berlin, Kallmeyer 
1943. 106 S. 4,80 AM. 


Geiſteswiſſenſchaft 
Von Heinz Rieder 


Heute iſt eine Beſinnung auf die deutſche 
Haltung gegenüber dem Fremden von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit, da uns durch die Umſtände 
des Krieges fremdvölkiſches Weſen beſonders 
naherückt. Eine grundſätzliche Auseinander⸗ 
ſetzung bringt hier das Büchlein Bruno 
Brehms )), das fih in erfter Linie an den 
deutſchen Soldaten wendet, und das auch als 
Torniſterſchrift erſchienen iſt. Verſtändnis für 
das Fremde, als aus einer anderen Raſſe, 
Landſchaft, aus anderen Lebensbedingungen 
heraus Entſtandenes, Verſtändnis für eine 
deutſchbewußte Haltung und für den eigenen 
Volkswert — erſt dieſe beiden Geſichtspunkte 
zuſammengenommen führen uns zu einem 
richtigen Verhalten gegenüber Fremdem. 
Von der Haltung des deutſchen Vergnü⸗ 
gungsreiſenden im Ausland wird die Haltung 
des deutſchen Soldaten im feindlichen Gebiet 
weſentlich abweichen. Aber in beiden Fällen 
gilt, daß der Deutſche im Ausland durch die 
Augenfälligkeit des Auftretens und Gehabens 
jene Vorurteile zunichte machen muß, die das 


1) Deutſche Haltung vor Fremden. Graz, 
ſteir. Verlagsanſtalt 1943. 75 S. 0,80.RAM. 


Ausland, durch die Hetzpropaganda geſchürt, 
gegen ihn hegt. In einem den Oſtvölkern ge⸗ 
widmeten Kapitel zeigt Brehm in einer inter⸗ 
eſſanten Gegenüberſtellung von Tacitus „Ger⸗ 
mania“ und Herders „Ideen“, wie eine nüch⸗ 
terne und auch heute noch in überraſchendem 
Maße gültige Anſchauung des Römers von 
der Kulturunfähigkeit der Oſtvölker durch 
die ſentimentale Betrachtungsweiſe Herders, 
die aus den Oſtvölkern idylliſche Hirtenvölker 
machen will, verdrängt werden komme. 

Zu den Büchern, die vom heute einzig 
fruchtbaren ſeeliſch-charakterlichen und fitt- 
lichen Standpunkt her wertvollen Aufſchluß 
über fremdvölkiſches Weſen geben, kommt 
ein beſonders begrüßenswertes über den 
Amerikanismus von Guſtab Blanke) hin⸗ 
zu, der Amerika knapp vor dem Kriegsaus⸗ 
bruch verlaſſen hat. „Es galt dem Verfaſſer 
vor allen Dingen, das übliche Amerikabild, 


2) Pankeetum. Tendenzen der amerikani⸗ 
ſchen Ziviliſation der Gegenwart, amerika⸗ 
niſche Eindrücke und Überſetzungen aus Tex⸗ 
ten amerikaniſcher Autoren. Arbeitshefte für 
den Sprachmittler, Heft 48. Leipzig, Birn⸗ 
bach 1943. 139 S. 4 AM. 
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welches zwiſchen Bewunderung und Efel 
ſchwankend, in fluorescierenden Farben und 
verwiſchten Konturen faft bis zum ÜUlberdruß 
gemalt worden iſt, in einer Zeichnung wieder⸗ 
zugeben, die mit feſten Linien durch die Ame⸗ 
rikaner ſelbſt vorgezeichnet wurde.“ Der 
„Yankee“, die ethiſch abſtoßende, materiali- 
ſtiſche Snob⸗Form des amerikaniſchen Men⸗ 
ſchen, hat ſeinen erſten Vertreter in dem um 
die Dreißiger Jahre des vorigen Jahrhun⸗ 
derts emporkommenden Farmer und Siedler 
des Weſtens, einem Spekulanten und Geld⸗ 
raffer voll ſchroffſtem Individualismus. Nach 
der Niederringung der Südſtaaten gewinnt 
dieſer Typ immer mehr die Oberhand. Aus 
ihm bildet ſich auch die tragende Schicht des 
wirtſchaftlichen Kapitalismus, der in der 
Hoover⸗Zeit feine höchſten Blüten treibt. Das 
Opfer dieſes Syſtems iſt der Mittelſtand, 
der Arbeiter, Handwerker und Farmer, der 
Nutznießer das Judentum. Dem Idealtyp 
des flachen Erfolgsmenſchen iſt das ganze 
Kulturleben untergeordnet. Anſprüche auf 
Bildung und ſelbſtändiges Denken werden 
nicht geſtellt, wie ein Blick auf das amerika⸗ 
niſche Schulweſen dartut. Auch auf den fo: 
genannten Univerſitäten iſt von ſelbſtändiger 
wiſſenſchaftlicher Arbeit keine Rede, der dort 
zu erlangende akademiſche Grad entſpricht 
beſtenfalls unſerem Abitur. Ausführungen 
über Kino, Theater, Schrifttum und Rund⸗ 
funk ergänzen das Bild der in öder Gleich⸗ 
macherei und Standardiſterung verkommen⸗ 
den Maſſenherrſchaft, für die nur der flache 
Durchſchnittsmenſch zählt, und die noch 
immer auf dem Boden des weſtlichen Ratio- 
nalismus ſteht, der als Pragmatismus und 
pſychologiſcher Behaviorismus modern auf- 
geputzt wurde. Der Verfaſſer erhofft ein all⸗ 
mähliches Ausſterben des Pankeetums durch 
eine biologiſche Entkräftung in den Nordoſt⸗ 
ſtaaten und dadurch das Aufkommen eines 
neuen ſchollengebundenen Menſchentyps des 
Südens und mittleren Weſtens, „der die Kul⸗ 
tur über die Ziviliſation, den Geiſt und die 
Seele über die tote Materie, die Perſönlich⸗ 
keit über die Maſſe“ ſtellt. Ein reichhaltiger 
Schrifttumsweiſer regt zu eigenem Weiter⸗ 
forſchen an. 

E. G. Kolbenheyer befaßt ſich in 
einem Vortrag mit der volksbiologiſchen 
Funktion des Geiſteslebens und der Geiſtes⸗ 


erziehung“). Das Individuum als Funktions⸗ 
exponent des Volkskörpers unterliegt einem 
gewiſſen Differenzierungstrieb, den eine über⸗ 
wundene Zeit überbetonte. Dieſe Differen⸗ 
zierung gewährleiſtet eine Auseinandergliede⸗ 
rung innerhalb des lebendigen Volksorganis⸗ 
mus, wie wir ſie in den Ständen vor uns 
ſehen. In dieſem Bereiche hat der Stand der 
geiftig Schaffenden eine beſondere Führungs⸗ 
aufgabe: der geiſtig Schaffende beeinflußt 
das Ordnungsleben des Volkes bildneriſch. 
Für die Geiſteserziehung ergibt ſich als prak⸗ 
tiſche Folgerung, die geiſtige Funktion durch 
eine zielbewußte Schulung und ſtrenge Übung 
zu entwickeln, wie dies in der körperlichen 
Erziehung ſchon durchgeführt wurde. Denn 
nuch der geiſtig Begabte bleibt leiſtungsunfähig, 
wenn ſein Gehirn nicht durch Arbeitsübung 
auf die entſprechende Funktionsform gebracht 
iſt. Die aus dem Bereich der „Bauhütte“ 
kommenden Gedanken wollen der heutigen 
Erziehungswiſſenſchaft ſchöpferiſche Anregun⸗ 
gen geben. 

Zur Seelenkunde liegt ein Vortrag von 
Rudolf Hippius’) über das Vorbild als 
ſeeliſches Problem vor, Für die Wehrpfycho- 
logie, aus deren Umkreis die Arbeit ent⸗ 
ſtammt, iſt ſtets ein gewiſſes Bild vom Men⸗ 
ſchen ent ſcheidend, ein Bild „des Lenkers von 
Menſchen und Maſchinen an der Grenze 
zwiſchen Sein und Nichtſein“, das durch Er⸗ 
lebnis geprägt und nicht gedacht wurde. Die⸗ 
ſes Bild, gefaßt als äußerſte Selbſtbehaup⸗ 
tung, drängt zum Vorbild, zu einer ihm ge⸗ 
mäßen Stileinheit, mit dem ringend es wie⸗ 
der eigene Stilelemente erzeugt. Der Verfaſſer 
nennt dies den fauſtiſch⸗nordiſchen Begriff des 
Vorbildes. Das Vorbild⸗Erleben beim deut⸗ 
ſchen Menſchen nordiſcher Prägung vollzieht 
ſich als ein echtes Ergriffenſein, wobei das Er⸗ 
leben der ſittlichen Verpflichtung und die 
daraus entſtehende Weckung der Willens⸗ 
kräfte das Entſcheidende iſt. Dem Vorbild⸗ 


3) Die volksbiologiſche Funktion des Gei⸗ 
ſteslebens und der Geiſteserziehung. Sonder⸗ 
abdruck aus dem Almanach der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien, Jahrg. 1942. 27 ©. 
2 AM 


4) Macht und Grenzen des Vorbildes. 
Reichsuniverſität Poſen, Vorträge u. Auf⸗ 
ſätze, Heft 5. Poſen, Kluge & Ströhm 1943. 
17 S. 0,75 AM. € 
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erleben ſchließt dann der Verfaſſer die ſee⸗ 
liſche Erſcheinungsform des Vorbild⸗Seins 
an. Abſchließend bringt er dann das Weſen 
des Vorbildes auf die Formel einer Stilein⸗ 
heit, die mit Forderungscharakter auftritt und 
Kräfte der Selbſtbehauptung auslöſt. 

Drei Bücher zur deutſchen Schrifttums⸗ 
geſchichte knüpfen an Höhepunkte ihrer Ent- 
wicklung an, die gerade in unſerer Zeit zu 
ſchöpferiſcher Wirkung gelangen: Die Islän⸗ 
dergeſchichten, das Werk Rilkes und Wein- 
hebers. 

Karl Leopold Schuberts) gibt eine 
Auswahl aus der Sammlung „Thule“, die 
die Nordlandgeſchichten der Sammlung den 
deutſchen Eltern und Erziehern und damit auch 
der deutſchen Jugend nahebringen will. Die 
ſtilechte Übertragung und Nacherzählung 
ſtammt vom Verfaſſer. In den einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten beigegebenen Erklärungen arbeitet 
Schubert die Auseinanderſetzung zwiſchen 
heidniſch⸗germaniſchem Gottesglauben und ein⸗ 
dringendem Chriſtentum ſcharf heraus, die 
uns vieles an den Isländergeſchichten tiefer 
verſtehen läßt. 

Eine ganz neue Auffaſſung Rilkes bringt 
der Berliner Ordinarius Franz Koch in 
einer Arbeit über das „Stundenbuch“e). Wie 
ſehr dieſelbe das übliche Gleiſe der Rilkefor⸗ 
ſchung verläßt, wird ſchon aus der Tatſache 
deutlich, daß Koch Rilke zu dem Oſtpreußen 
Wilhelm Jordan, dem „Nibelungen“ ⸗Epiker 
aus der Zeit Markarts und des Darwinis⸗ 
mus in enge Beziehung ſetzt. Für das Stun⸗ 
denbuch galt das Rußlanderlebnis im bisheri- 

gen Rilke⸗Schrifttum als beſtimmend, das 
ihm das Erlebnis des „werdenden Gottes“ 
gegeben hat. Dieſer immer wieder vorgetra⸗ 
genen Meinung gegenüber ſtellt Koch unter 
Beweis, daß Rilke das Erlebnis des werden⸗ 


5) Nordland. Eine weltanſchauliche Aus⸗ 
wertung der Thule⸗Saga für deutſche Eltern 
und Erzieher. Wien — Leipzig, Kühne 1942. 
352 ©. 6,50 AM. 

6) Rilkes Stundenbuch — ein Akt deut- 
ſchen Glaubens. Aus den Abhandlungen der 
preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, 
Jahrg. 1943, phil. ⸗hiſt. Kl. Nr. 2. Berlin 
1943. 48 S. 3 RAM. 


den Gottes bereits hatte, den ihm das Ruß⸗ 
landerlebnis nur beſtätigte. Zwiſchen Wil⸗ 
helm Jordans „Andachten“ und dem „Stun⸗ 
denbuch“ weiſt er formal und inhaltlich über⸗ 
raſchende Übereinſtimmungen nach, die Rilke 
von Jordans Buch beeinflußt zeigen. Jor⸗ 
dans „werdender Gott“ meinte die Verwirk⸗ 
lichung der bisherigen Gottesvorſtellung, die 
er im Sinne Feuerbachs als Traum der 
Menſchheit deutete. Aufgabe des Menſchen 
ſei es, dieſen Gott auf Erden zu verwirklichen. 
So „wird“ Gott auch bei Rilke, ein der 
Welt innewohnender Gott, nicht der jenſeitige 
Gott des Chriſtentums. Dieſe Gottes vorſtel⸗ 
lung verbindet ihn nach rückwärts mit der 
Welt Jordans und Feuerbachs, nach vor⸗ 
wärts mit der Kolbenheyers. Die Unter- 
ſuchung wird das heute faſt unüber ſehbare 
Schrifttum über Rilke, das ſich noch immer 
in den abgebrauchten impreſſioniſtiſchen Glei⸗ 
ſen bewegt, in neue, fruchtbarere Bahnen 
lenken. 

Anläßlich des Wiener Ehrendoktorats Joſef 
Weinhebers wurde von D. v. K r a Í í Ê?) eine 
Feſtſchrift herausgegeben. Die dichteriſche 
Offenbarung, die uns das Werk Joſef Wein⸗ 
hebers heute gibt, iſt Ausdruck deutſchen Art⸗ 
bewußtſeins ebenſo, wie das Ergebnis eines 
ſtrengen Dienſtes am Worte, der die deutſche 
Dichter ſprache wieder zu den Höhen der Klaſ⸗ 
ſik, Nietzſches und Rilkes emporführt. Im 
Rahmen des Bändchens ſetzt ſich Weinheber 
in eigenen Ausführungen mit den Versformen 
und dem ihnen innewohnenden Geiſt ausein⸗ 
ander und eröffnet „in eigener Sache“ einen 
Blick in ſeine Entwicklung als Lyriker, ſein 
Ringen um Ausdruck und Formvollendung 
im Gedicht. Am Schluß möge das Wort des 
Wiener Ordinarius Nadler ſtehen, der mit 
wertvollen Ausführungen zu dem Buche bei- 
ſteuerte: „Sein Werk iſt aus tiefer Schau in 
das Weſen der Dinge, ein gültiges Buch der 
deutſchen Welt, ihres Beſtandes, ihrer ewigen 
Ideen, ihrer unverletzlichen Werte.“ 


7) Joſef Weinheber, Ehrendoktor der 
Philoſophie der Univerſität Wien. Wiener 
wiſſenſchaftliche Vorträge und Reden, Heft 5. 
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5 kg abgelieferter Knochen berechtigt 
zum Kaufe eines Stückes Kernseife. 
OER RFICHSKOMMISSAR FUE AUTMATERIALVERWEFTUNG 
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